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Der Nebel-Henker

Marianne Delaide fröstelte. Ein kühler Wind strich durch ihr Haar; ihr Atem stand wie eine weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Ein Nebelschleier, der sich mit anderen Nebelschleiern vermischte. Ein blasser Fleck am Himmel wies darauf hin, daß der Mond schien, aber sein Licht drang kaum durch. Auch das Licht der Straßenbeleuchtung reichte kaum, ein paar Dutzend Meter des Weges zu erhellen.

Marianne wünschte, sie wäre daheim geblieben. Aber nun mußte sie durch die Nebelnacht.

Da waren Schritte.

Unwillkürlich erschauerte sie. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Unheimliche Geschichten von Mördern, die ihren Opfern im Dunkel auflauerten.

Und dann war er plötzlich da. Sie sah ihn nicht einmal mehr richtig, ihren Mörder, und der furchtbare Hieb, der ihr Leben auslöschte, erstickte auch ihren Schrei.

Der Nebel schluckte die Gestalt des Unheimlichen so schnell wieder, wie er sie ausgespien hatte. Über den Häusern lag die Ruhe der Nacht.


In den Morgenstunden wurde sie von Raoul Graiss gefunden, der zur Arbeit wollte und mit seinem Peugeot 205 die Tote um ein Haar überrollt hätte, die halb auf dem schmalen Gehsteig und halb auf der holperigen Straße lag. Blaß, kali und leblos. Graiss war mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen und schaffte es gerade noch, den Wagen zu stoppen. Er sprang heraus, untersuchte den Leichnam und rief die Polizei.

Danach übergab er sich vor Grauen und war für den Rest des Tages nicht mehr sonderlich ansprechbar.

Inspektor Jean-Luc Rainier konnte ihn gut verstehen. Er hatte schon so viele Tote gesehen, daß es für ihn Routine war, doch dieser Fall lag anders. Die Verletzung, an welcher die Frau gestorben war, war einfach grauenhaft. Rainier fragte sich, was das für ein Mensch war, der sie auf diese furchtbare Weise ermordet hatte.

Zu identifizieren war sie nur durch die Papiere, die sie in der Handtasche bei sich trug. Marianne Delaide, 24 Jahre, ungebunden, elternlos, keine Geschwister. Ihre Vermieterin wußte, daß sie mit einem jungen Mann befreundet war, der ihr hin und wieder Besuche abstattete oder den sie ihrerseits aufsuchte, konnte aber nicht mit dem Namen des Mannes dienen. Sie konnte ihn nur beschreiben. In einem kleinen Dorf wie Lencouaqc war es zwar ungewöhnlich, daß nicht der eine den anderen wie seine Verwandten kannte, aber der junge Mann sollte von irgendwoher zugezogen sein.

Pierre Lanart, Rainiers Assistent, stöberte den jungen Burschen tatsächlich auf, der auf den Namen Brescon hörte, nur hatte dieser Poul Brescon ein wasserdichtes Alibi. Er arbeitete nachts und war mit dem Firmenbus abgeholt worden; zum gleichen Zeitpunkt hatte Marianne Delaide ihn verlassen. Brescon selbst konnte sich nicht vorstellen, daß sie Feinde hatte, die ihr nach dem Leben trachteten.

Vergewaltigung schied aber ebenso eindeutig aus wie Raubmord. Das Motiv blieb im unklaren. Es war einfach unvorstellbar, aus welchem Grund jemand das Mädchen auf eine so brutale Weise ermordet hatte.

Verwertbare Spuren gab es am Tatort und in seiner Umgebung auch keine. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört, und der Täter hatte nichts verloren, das einen Hinweis auf seine Identität geben konnte. Selbst die Tatwaffe gab Rätsel auf. Der Schlag mußte mit einer ganzen Reihe stumpfer Gegenstände gleichzeitig erfolgt sein; selbst der Gerichtsmediziner, der die Obduktion vorgenommen hatte, zweifelte an seinem Verstand.

Zwei Nächte später starb Monique Deveraux auf die gleiche rätselhafte Weise.

***

Obgleich beide Morde sich im ländlichen Raum abgespielt hatten, waren tags darauf die großen Zeitungen von Bordeaux bestens informiert. Irgend jemand mußte die Presse informiert haben. Rainier legte keinen Wert darauf, den Informanten herauszufinden; das Unheil ließ sich ohnehin nicht mehr rückgängig machen. In riesigen Schlagzeilen wurde behauptet, ein unheimlicher Massenmörder treibe im Verwaltungsbezirk Landes sein Unwesen und habe allein in dem kleinen Dorf Lencouaqc bereits zwei Opfer gefunden; die Bevölkerung sei in Unruhe. Nebenher wurde der Polizei, wie in solchen Fällen üblich, wieder einmal Unfähigkeit bescheinigt; der Artikel, der Rainier den Frühstücksappetit verdarb, gipfelte in der Frage, ob die Polizei überhaupt in der Lage sei, die Frauen vor dem unheimlichen Massenmörder zu schützen, oder ob sie weiterhin untätig zusehen wolle, wie noch weitere Morde geschahen.

Der Tenor in der Berichterstattung der anderen großen Zeitung war etwas gemäßigter, aber nicht weniger ärgerlich. Immerhin konnte nach den zwar bedauerlichen, aber immerhin nur zwei Morden noch nicht von einem Massenmörder die Rede sein, der den ganzen Verwaltungsbezirk in Panik versetzte!

Rainier nahm sich den verantwortlichen Redakteur zur Brust. Der berief sich auf die Pressefreiheit und verweigerte dem Inspektor weitere Aussagen zum Thema. Rainier stieß ihm den Zeigefinger gegen die Hemdbrust. »Sollten Sie in der morgigen Ausgabe auch noch berichten, die Polizei kümmere sich mehr um eine Zensur der Berichterstattung als um die Fahndung nach dem Mörder, mache ich Sie fertig, mein Bester. Sie bewegen sich mit Ihren Sensationsreportagen auf gefährlichem Glatteis. Haben Sie sich schon mal überlegt, daß jemand auf den fahrenden Zug aufspringen und als Trittbrettfahrer nun auch eine ihm seit langem mißliebige Person umbringen könnte, um den Mord unserem Täter in die Schuhe zu schieben? Wollen Sie dafür die Verantwortung übernehmen? Oder dafür, daß verängstigte Bürger zur Selbstjustiz greifen und jeden Verdächtigen lynchen, um weitere Morde zu verhindern? Ich rate Ihnen, über Fakten zu berichten und Ihre haltlosen Spekulationen allenfalls zu einem Drehbuch für einen schlechten Kriminalfilm zu verarbeiten. Andernfalls hole ich Sie vor Gericht!«

Der Redakteur grinste.

»Gott sei Dank dürfen es sich in unserer Republik auch Polizeiinspektoren nicht erlauben, Vertretern der freien Presse zu drohen und sie einzuschüchtern!«

»Ich drohe nicht und schüchtere nicht ein, sondern teile nur mit. Ich kann Sie auch wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen drankriegen, wenn Sie mit Ihren Schmutzartikeln den Mörder verschrecken. Oder ihn umgekehrt vielleicht sogar zu weiteren Morden ermuntern, weil die Polizei ja angeblich unfähig sein soll, ihn zu finden. Denken Sie drüber nach, mon ami, statt von Pressefreiheit zu faseln. Freiheit bedeutet nämlich auch Verantwortung!«

Die Tür flog krachend hinter ihm zu. Erleichtert fühlte er sich danach trotzdem nicht, weil dieses Geplänkel ihn in seinen Ermittlungen keinen Schritt weiter brachte. Sein Vorgesetzter fragte dann auch noch katzenfreundlich bei ihm an, ob er ein Konzept habe, um weitere Morde zu verhindern.

Rainiers Stimmung war auf dem absoluten Nullpunkt angelangt, und mit der klirrenden Kälte in seiner Stimme hätte man jedes Metall supraleitfähig machen können, als er nach dem Anpfiff seinem Assistenten zuknurrte: »Der nächste, der mir verquer kommt, den schmeiße ich bei Mont-de-Marsan in die Sümpfe!«

Lanart starrte ihn verbiestert an. Wutausbrüche dieser Art waren bei dem eigentlich recht ausgeglichenen Inspektor selten. Aber vielleicht machte ihn die Art der Morde so zornig.

Aber jemanden in die Sümpfe zu werfen, konnte sich Lanart trotzdem nicht vorstellen. Dennoch ließ ihn Rainiers Zornesausbruch nicht mehr los.

Irgend etwas hatte da gezündet. Aber was das war, konnte Lanart nicht sagen.

Die Mädchenmorde und Sümpfe, in die jemand geworfen wurde - das paßte doch vorn und hinten nicht zusammen. Deshalb schob Lanart diesen Gedanken bald wieder von sich, um sich mit Wichtigerem zu befassen.

***

Im Château Montagne an der Loire herrschte eine Mordsstimmung - im positiven Sinne. Professor Zamorra feierte mit seinen Freunden das Wiederauftauchen der Totgeglaubten. Nachdem er eher zufällig Robert Ten-dyke, die Peters-Zwillinge und das Telepathenkind Julian aufgespürt hatte, die angeblich durch eine magische Bombe des Höllenfürsten vor Monaten umgekommen waren, hatte er zu diesem Freudenfest eingeladen, und wer eben Zeit fand, war auch gekommen.

In den hübsch dekorierten Räumen ging es hoch her. Nur wer es partout etwas ruhiger haben oder für eine Weile allein sein wollte, zog sich ins Gästezimmer zurück.

Juliàn Peters und die Druidin Teri Rheken wollten für eine Weile allein sein, und in Julians Suite war es ruhig genug für sie beide. Vom Tonband kam leise Musik zum Träumen, neben dem Bett standen die Weinflasche und die Gläser, und auf der Fensterbank flackerten ein paar Kerzen, deren weiches Licht Teris hüftlanges goldenes Haar aufleuchten ließ.

Die Druidin löste sich aus Julians Umarmung und setzte sich auf. Sie griff nach dem Weinglas und nahm einen Schluck. Nachdenklich betrachtete sie Julian. Die Vorstellung fiel ihr schwer, daß er vor einem Jahr noch gar nicht existiert hatte. Er besaß den ausgereiften Körper eines Achtzehnjährigen, und in seiner geistigen Entwicklung war er noch viel weiter vorangeschritten. Was er einmal sah oder hörte, vergaß er niemals wieder. Innerhalb kürzester Zeit hatte er mehr gelernt als mancher andre Mensch in seinem ganzen Leben. Und er war in der Lage, all das Gelernte auch zu verarbeiten.

Im Moment verarbeitete er nicht; er genoß. Und Teri fand, daß er auch in diesem Punkt nicht mehr sonderlich viel zu lernen hatte.

»Woran denkst du?« fragte er, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Ich bin nicht die erste Frau, mit der du schläfst, nicht wahr?«

In seinen Augen blitzte es nur einmal ganz kurz auf. »Wie kommst du darauf?« wollte er wissen.

Teri lachte leise. »So etwas spürt man einfach. War sie besser als ich?«

Julian richtete sich jetzt ebenfalls auf. Er lehnte sich an Teris Oberkörper und nahm ihr das Weinglas aus der Hand, um ebenfalls daran zu nippen. »Weiß nicht«, sagte er. »Sie war -anders. Ob besser oder schlechter, kann ich noch nicht beurteilen. Dazu müßte ich’s noch mal mit dir erproben.«

»Wüstling.« Sie strich mit der Hand durch sein mittelblondes Haar und küßte seine Schulter.

»Ich habe eine Menge nachzuholen«, sagte er. »Vergiß nicht, daß ich die ganze Zeit über isoliert war. Ich hatte nur meine - Familie um mich herum. Jetzt habe ich endlich. Gelegenheit, andere Menschen kennenzulernen, und ich muß sagen, daß mir unsere Variante des Kennenlernens sehr zusagt.«

Er stellte das Glas ab und zog Teri wieder zu sich in die Kissen, um sie zu streicheln und zu küssen. Aber die Druidin entwand sich seinem Griff.

»He, nicht so ungestüm«, sagte sie. »Laß uns erst mal eine kleine Pause einlegen. Man wird uns unten bereits vermissen. Wir beide laufen uns ja schließlich nicht weg, oder?«

»Sicher nicht«, bemerkte er. »Schade. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit füreinander - jetzt.«

»Da unten tanzt der Bär und fliegt die Kuh«, sagte Teri! »Und du bist eine der vier Hauptpersonen, um die es geht. Euch Totgeglaubten ist diese Party gewidmet. Du solltest dich nicht so sehr zurückziehen. Oder sind es dir zu viele Menschen auf einmal? Nach der Isolation, in der du aufgewachsen bist, könnte ich das verstehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe Menschenmengen«, behauptete er. »Ich find’s nur schade, daß wir schon wieder aufhören, wo es gerade anfängt, Spaß zu machen.« Er streckte die Hand nach Teri aus und versuchte sie ins Bett zurückzuziehen.

»Ich bin nicht dein Spielzeug«, sagte sie. »Du gefällst mir, und ich habe auch meinen Spaß. Aber anstandshalber solltest du dich wieder unten sehen lassen. Schließlich sind es auch deine Gäste.«

»Zamorra ist der Gastgeber.«

»Das spielt dabei keine Rolle«, sagte Teri. Sie schlüpfte in ihr T-Shirt, das vorhin achtlos zu Boden geflattert war. »Bedauerlich«, seufzte Julian lächelnd, als sie auch ihre Shorts überstreifte und die Sandaletten anlegte.

»Aber momentan nicht zu ändern«, schmunzelte sie. »Zieh dich an und komm mit.«

Er schlüpfte in Hemd und Hose, löschte die Kerzen und folgte der Druidin nach draußen. In der Tür schloß er sie noch einmal in die Arme und küßte sie fordernd. »Du läufst mir nicht weg«, raunte er.

Hand in Hand schritten sie über den Korridor und die Treppe hinunter.

Teri fand ihn suß. Sie mochte diesen mittelblonden großen Jungen mit der zierlich wirkenden Gestalt. Aber er gab ihr auch Rätsel auf. Nicht nur seiner unglaublich raschen Entwicklung wegen, die in seiner teilweise nichtmenschlichen Abkunft begründet lag, sondern auch seiner Erfahrenheit wegen. Sie fragte sich, welche Frau ihn in die Liebeskunst eingeweiht und in seinem Verhalten geprägt hatte. Da war etwas Unersättliches in ihm, etwas raubtierhaft Wildes - und Teri ertappte sich bei dem Gedanken, daß sie krampfhaft den Begriff »dämonisch« zu vermeiden versuchte. Aber natürlich war Julian alles andere als dämonisch. Denn ansonsten würde er das Château nicht betreten haben. Der weißmagische Schutzschirm ließ niemanden eindringen, der schwarzblütig oder auch nur dämonisiert war.

Julian war eben nur - anders.

***

»Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt -der lange Weg entschuldigt Euer Säumen«, zitierte Professor Zamorra grinsend aus Wallenstein. Pascal Lafitte, seine junge Frau Nadine im Schlepptau und eine Zeitung unter dem Arm, grinste zurück; aus dem Dorf unterhalb des Châteaus kommend, hatte er alles andere als eine lange Anreise gehabt.

»Tut mir leid, daß wir mal wieder das Letzte sind«, lächelte Nadine. »Aber erst schreit das Kind und muß beruhigt werden, dann wird der Mann nicht fertig, weil er nicht weiß, ob er den braunen oder den beigen Anzug tragen soll, und dann entscheidet er sich doch für Jeans und Pullover, und dann muß er auch noch unbedingt vorher Zeitung lesen…«

»He, das war dienstlich!« protestierte Pascal. »Außerdem - wer konnte sich denn nicht entscheiden, welches Kleid am besten zu dieser Fete paßt, und mußte mich erst durchprobierend um Rat fragen, he?«

»Wie auch immer - herzlich willkommen«, sagte Zamorra.

Raffael Bois tauchte auf, ein Tablett mit Begrüßungs drinks in den Händen und Nicole Duval im Schlepptau. Im Hintergrund ertönte Musik, es wurde getanzt und gelacht. Ein großer grauer Wolf tappte gelangweilt heran und stupste die späten Gäste mit der feuchten Nase freundlich an. Nadine betrachtete den grauen Riesen mißtrauisch. »Fenrir ist friedlich«, versicherte Zamorra. »Das solltest du doch wissen, oder?«

Der intelligente Wolf mit der telepathischen Begabung zog die Lefzen hoch, grinste wölfisch und richtete sich dann auf, um Männchen zu machen. Nadine lachte. »Na gut, ich glaub’s ja.«

Fenrir leckte ihr die Hand.

Während Nadine, den Wolf im Schlepptau, sich unter die anderen Gäste mischte, nahm Pascal Zamorra und Nicole beiseite. »Etwas, das euch vielleicht interessiert«, sagte er. »Ich habe es einfach mal mitgebracht. Die Zeitung kam erst am Nachmittag.«

Um über unerklärliche und okkulte Vorfälle in aller Welt stets so gut wie eben möglich informiert zu sein, abonnierte Zamorra eine Unmenge internationaler Zeitungen, darunter auch etliche Sensationsblätter, weil die Meldungen, die auf anormale Erscheinungen hinwiesen, am ehesten und am auffälligsten brachten. Da er aber selbst unmöglich alle diese Zeitungen durchblättern konnte, erledigte Pascal einen großen Teil dieser Arbeit für ihn.

»Schau dir das mal an«, bat Pascal.

Es war eine Tageszeitung, die in Bordeaux herausgegeben wurde. Pascal schlug sie auf. Gleich auf der zweiten Seite spekulierte ein Reporter über einen unheimlichen Massenmörder und die Unfähigkeit der Polizei sowie die Angst der Bevölkerung vor dem Mörder.

Zamorra überflog den Text. »Und was ist daran so wichtig? Da steht nichts von Okkultismus, Sekten oder sonst etwas. Nicht einmal die genaue Todesart wird beschrieben. Nur außerordentliche Brutalität wird erwähnt…«

»… weil vermutlich sonst die Zensur zuschlägt, wenn man ins Detail geht. Möglicherweise haben sie deshalb auch darauf verzichtet, Fotos der Opfer zu veröffentlichen, die doch sonst die sensationslüsternen Leser ansprechen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was soll ich mit dem Artikel?«

»Es ist nur so ein Gefühl, daß vielleicht was dran sein könnte. Ich habe erst überlegt, bis morgen zu warten, aber dann dachte ich mir: Je eher du davon weißt, desto eher kannst du dich um weitere Informationen dazu kümmern. Ich wollte damit allerdings nicht die Fete sprengen. Vielleicht hätte ich’s dir erst später zeigen sollen.«

»Nach dem Genuß etlicher Pokale Wein?« Zamorra schüttelte den Kopf. Er sah Pascal Lafitte nachdenklich an. Der Artikel an sich bot wirklich nichts Interessantes. Aber Pascal war andererseits auch nicht der Mann, der einfach Stimmungen nachgab. Wenn er angab, einem Gefühl gefolgt zu sein, dann mochte wirklich etwas daran sein - weil es eben so ungewöhnlich war.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Vielleicht sollten wir unseren ›Geisterreporter‹ dazu befragen. Er kann vielleicht etwas an dem Artikel finden, was uns entgeht. Suchen wir ihn mal in der Menge.«

Sehr lange brauchten sie nicht zu suchen. Der Reporter hatte gerade einen Tanz mit seiner römischen Freundin Carlotta beendet und strebte dem Büfett zu, um ein Häppchen zwischendurch zu erhaschen. Zamorra hielt ihm die aufgeschlagene Zeitung entgegen. »Ted, was sagst du zu dieser Story?«

Ted stutzte, küßte Carlotta auf die Wange und beugte sich über die Zeitung. Gespannt sah Zamorra ihm zu. Ted Ewigk besaß die seltsame Fähigkeit, Dinge zu spüren, die von besonderer Wichtigkeit waren. Dieses Gespür hatte ihm vor Jahren geholfen, eine Blitzkarriere aufzubauen, die ihresgleichen suchte. Innerhalb weniger Jahre hatte er seine erste Million zusammen, der rasch weitere folgten, und jetzt arbeitete er nur noch, wenn es ihm in den Sinn kam oder ihn ein Thema ganz besonders packte. Aber immer hatte er irgendwie mit parapsychischen und magischen Erscheinungen zu tun gehabt. Außerdem befaßte er sich selbst aktiv mit einer bestimmten Art von Magie…

Ted las sich ein. Dann gab er die Zeitung an Zamorra zurück. »Warum zeigst du mir diesen Artikel?«

»Weil ich wissen will, ob da etwas Besonderes dran ist.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, erwiderte er. Plötzlich stutzte er. »Ach…«

»Was ist?« drängte Nicole.

»Verflixt, ich weiß es nicht. Zeig den Artikel doch mal dem da.«

Zamorra wandte sich um. Er sah Julian, der sich unter die Menge gemischt hatte. Erst jetzt fiel dem Parapsychologen auf, daß er Julian in der letzten Stunde nicht gesehen hatte -und auch Teri Rheken nicht… unwillkürlich schmunzelte er. Daß die hübsche Druidin keinem Abenteuer mit attraktiven Männern aus dem Weg ging, war bekannt, aber daß sich so blitzschnell zwischen ihr und Julian etwas anbahnen würde, überraschte ihn doch schon.

»Du magst Julian nicht«, stellte Zamorra fest. »Wieso?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Meine Sache«, erwiderte er.

»Also, ich finde, er ist ein netter Bursche«, mischte Carlotta sich ein. »Er sieht gut aus, weiß sich zu benehmen… ich mag ihn.«

»Hoffentlich magst du ihn nicht zu sehr«, sagte Ted etwas schärfer als beabsichtigt. Carlotta lächelte spitzbübisch. »Bist du etwa eifersüchtig, Ted?«

»Und wenn es so wäre?«

»Ich liebe eifersüchtige Männer«, sagte Carlotta. »Aber andererseits versuchst du mich dazu zu bringen, daß ich andere Männer provoziere, sich um mich zu bemühen.« Sie wandte sich an Zamorra und Nicole. »Er kauft mir die durchsichtigsten Blusen und die kürzesten Röcke, die er finden kann, und als ich überlegte, was ich zu dieser Party anziehen sollte, schlug er mir doch sogar vor, ich sollte überhaupt nichts anziehen. Gut, daß ich’s nicht getan habe.«

Ted grinste Carlotta an. »Es ist noch nicht zu spät«, flüsterte er ihr laut zu und blinzelte verschwörerisch.

Julian sah gerade herüber, und Nicole winkte ihm zu. Der Junge näherte sich. Ted Ewigks Gesicht verhärtete sich. Unwillkürlich trat der Reporter einen Schritt zurück. Seine Abneigung gegen Julian war ihm deutlich anzusehen. Zamorra konnte sich einfach nicht vorstellen, weshalb der Reporter so abweisend war. Aber so wie es Sympathie auf den ersten Blick gab, gab es auch das Gegenteil, und das traf wohl aus unerfindlichen Gründen hier zu. Dabei war Ted normalerweise ein Mensch ohne Vorurteile.

»Ted meinte, du solltest diesen Artikel lesen und uns sagen, was du davon hältst«, bat Zamorra.

Julian berührte die Zeitung mit der Hand, warf aber keinen Blick darauf.

»Es ist etwas Böses«, sagte er, ohne jemanden anzublicken. »Und es ist alt. Sehr, sehr alt.«

***

Verblüfft sahen die anderen Julian nach, der sich abgewandt hatte und ohne ein weiteres Wort der anderen Seite des Raumes entgegen strebte. Mit ein paar schnellen Schritten war Ted Ewigk hinter ihm, bekam ihn am Arm zu fassen und hielt ihn fest.

»He, was willst du damit sagen, Junge?«

Ihre Blicke trafen sich, und Ted ließ Julian los. Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück.

Zamorra beobachtete die Konfrontation aufmerksam. Es paßte nicht zu Ted, daß er einfach so zurücksteckte. Er war nicht der Mann, der sich durch einen Blick allein einschüchtern ließ -auch nicht, wenn er es mit einem magischen Wesen zu tun hatte wie in diesem Fall.

»Julian, was hast du bemerkt?« drängte Nicole jetzt.

Julian hob die Schultern. »Es ist böse und alt«, wiederholte er. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Wer oder was ist es? In welchem Zusammenhang steht es mit diesem Fall?«

»Auch das weiß ich nicht.« Julian lachte in mildem Spott auf. »Warum klingt das für euch so unwahrscheinlich? Ich bin kein Hellseher, und ich bin nicht allwissend.«

»Aber du hast etwas gefühlt, nicht wahr?« fragte Nicole.

»Nur einen Hauch, und ich kann diesem Hauch nicht mehr entnehmen als das, was ich gesagt habe. Ist es wichtig?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra.

Julian sah Ted an. »Du magst mich nicht, Reporter. Du glaubst mein Feind sein zu müssen. Weshalb? Ich habe dir nichts getan.«

Ted preßte die Lippen zusammen.

»Und ich habe auch nicht vor, dir etwas zu tun«, fuhr Julian fort. Er zögerte, als müsse er sich seine nächsten Worte genau überlegen, dann sagte er: »Du hast etwas an dir, was nichts mit dir gemein hat.«

»He, was willst du damit sagen?« entfuhr es Ted. Aber Julian wandte sich ab und ging davon, diesmal endgültig.

»He, verdammt!« rief Ted hinter ihm her. »Ich habe dich etwas gefragt!«

Carlotta faßte seinen Arm.

»Bleib ruhig, Ted«, raunte sie ihm zu. »Mach nicht den ganzen Abend kaputt, indem du einen Streit vom Zaun brichst. Du hast ihm klar gemacht, daß du ihn nicht magst - das reicht. Wir sollten vielleicht gehen.«

»Nein.« Ted schüttelte den Kopf.

»Wir sind hierher gekommen, um die Rückkehr der Totgeglaubten zu feiern, und die sich für mich in erster Linie Rob Tendyke und die Peters-Zwillinge. Und das hat mit diesem Julian absolut nichts zu tun.«

Carlotta funkelte ihn an.

»Die Peters-Zwillinge, soso«, fauchte sie. »Blondinen bevorzugt, wie?«

Er grinste sie an. »Bist du etwa eifersüchtig, Carlotta?«

»Und wenn es so wäre?«

»Ich liebe eifersüchtige Frauen«, stellte er fest. »Komm, der nächste Tanz gehört wieder uns, und danach werde ich Zusehen, daß ich Rob unter den Tisch trinke.. Vielleicht vermacht er mir im Vollrausch ein paar von seinen Firmen.«

»He, du bist reich genug«, sagte Carlotta. Aber sie ließ sich von ihm auf die Tanzfläche mitziehen.

Zamorra sah Pascal Lafitte an. »Gratuliere, mein Freund«, sagte er. »Scheint so, als hättest du recht.«

»Weil dieser Junge etwas von alt und böse sagte? Ist er…?«

»Er ist. Das Telepathenkind, vor dem die Hölle sich fürchtet«, bestätigte Zamorra. »Irgendwie hatte ich mir mehr versprochen. Aber mich wundert, daß Ted überhaupt nichts gespürt hat.«

»Er wird alt«, lästerte Pascal. »Er verliert seine Fähigkeit allmählich. Könnte doch sein, oder?«

»Möglich. Aber es wäre nicht gut, wenn du schon wieder recht hättest.« Der Gedanke, daß Ted diese Fähigkeit verlieren könnte, verursachte ihm ein leichtes Unbehagen. Dabei war es nicht einmal unnormal, daß sich eine Para-Fähigkeit nicht über die gesamte Lebensspanne erstreckte, sondern nur über einen bestimmten Zeitraum.

»Was werden wir jetzt tun?« fragte Nicole.

»Wir machen ein Faß auf. Diese Nacht geht’s hier rund«, sagte Zamorra. »Und um diese mysteriösen Mordfälle können wir uns auch morgen noch kümmern, sie laufen uns nicht weg. In dieser Nacht würden wir ohnehin nichts mehr erfahren.«

Er sah hinter Ted Ewigk und Carlotta her. Und er fragte sich, was es zu bedeuten hatte, was Julian über Ted gesagt hatte. Du hast etwas an dir, was nichts mit dir gemein hat.

War der Junge ein lebendes Orakel?

Und was hatte er an Ted gesehen, der ihn aus irgendwelchen Gründen unsympathisch fand?

***

Die Dämonin Stygia hätte es ihm sagen können.

Sie hatte Ted einen ihrer Fingernägel gegeben und ihm vorgelogen, er könne sie damit ähnlich einem Voodoo-Zauber unter ihrer Kontrolle halten. In Wirklichkeit war es genau anders herum. Stygia konnte Ted Ewigk beeinflussen, ohne daß er es merkte. Das funktionierte sogar durch die weißmagische Abschirmung des Châteaus hindurch! Der Fingernagel selbst besaß nicht genug Substanz, um von der Abschirmung angegriffen zu werden, außerdem waren Ted und Carlotta praktisch durch die Hintertür hereingekommen, hatten die Abschirmung im wahrsten Sinne des Wortes unterwandert - durch Zamorras Keller, in welchem sich ebenso wie unter Teds Haus die große Regenbogenblumen befanden, die Lebewesen und Gegenstände von einer Blumengruppe zur anderen versetzen konnten.

Durch die Fingernagel-Magie weckte Stygia in Ted Ewigk Aggressionen, die der Reporter auf andere übertrug. Vor kurzem wäre es dadurch im unterirdischen Reich des Zwergenkönigs Laurin fast zu einer Katastrophe gekommen, als Ted sich mit Laurin und dem einäugigen Asen Odin anlegen wollte. Allerdings hatte Stygia da eine direktere Verbindung zu ihm gehabt.

Diesmal blockte der magische Abwehrschirm doch eine Menge der Energie ab. Außerdem hatte Sid Amos Stygia in der Nähe von Château Montagne erwischt und gewaltsam dorthin zurückexpediert, von wo sie gekommen war - in die Hölle. Sie befand sich also nicht mehr in der unmittelbaren Umgebung, und deshalb konnte sie nicht mehr auf ihren Fingernagel und damit auf Ted einwirken.

Aber ihre Manipulationsversuche wirkten noch nach. Der Fingernagel gab das magische Energieecho still und heimlich an Ted weiter, das er im Laufe der Zeit gespeichert hatte.

Und niemand ahnte etwas davon, nicht einmal der Reporter selbst!

Julian hatte gespürt, daß Ted etwas von Stygia an sich hatte. Darauf zielte seine orakelhafte Bemerkung ab. Er spürte es, weil er Stygia begegnet war. Oben in Alaska, in einem winzigen Dorf in der Nähe der Kuskokwim Bay. Es war geschehen, kurz bevor Zamorra sie alle fand und nach Frankreich ins Château Montagne holte. Julian war in den Bann der Dämonin geraten, ohne etwas dagegen tun zu können. Vielleicht hatte seine spezielle Kraft noch nicht ausgereicht, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen oder auch nur die Gefahr zu spüren, die von Stygia ausging. Vielleicht hatte er sich auch einfach nicht gewehrt, weil er es nicht wollte, sondern seiner Neugierde nachgab. Wie auch immer - sie war die Frau, die als erste mit ihm intim geworden war…

Weshalb allerdings Ted Ewigk seinerseits Julian ablehnte - diese Frage hätte auch Stygia nicht beantworten können…

***

Inspektor Jean-Luc Rainier hatte etwas getan, um einem weiteren Mord vorzubeugen; er hatte Polizeibeamte nach Lencouacq geschickt. Drei Streifenwagen mit je zwei uniformierten Beamten hatte er einsetzen können. Lieber wären ihm Ermittler in Zivil gewesen, aber die Kriminalpolizei von Bordeaux war personell chronisch unterbesetzt, und Rainier konnte einfach niemanden abordnen, der sich in dem kleinen Dorf und seiner Umgebung diese und ein paar der nächsten Nächte um die Ohren schlug.

Natürlich war es Rainier klar, daß die Präsenz der Uniformierten und der Streifenwagen den Mörder abschrecken mußte. An eine Überrumpelung und Festnahme war nicht zu denken. Wenn er nicht gerade ausgesprochen strohdumm oder überaus leichtsinnig war, würde er sich nicht aus seinem Versteck wagen, solange er Gefahr lief, daß die Beamten ihn erwischten. Dadurch wurden allerdings auch weitere Morde zwangsläufig verhindert.

Die Polizeibeamten hingegen fragten sich ernsthaft, was sie hier eigentlich sollten. Nach dem zweiten Mord wagte sich mit Einsetzen der Dämmerung keine Frau mehr ohne Begleitung auf die Straße.

Nebel legte sich über Lencouacq und schränkte die Sicht ein. Dieser Nebel war für die Gegend und die Jahreszeit typisch und trat häufiger auf als anderswo, weil ringsum ausgedehnte Feuchtgebiete und Sümpfe lagen. Die kalte Witterung ließ die daraus aufsteigende Feuchtigkeit zu Nebel kondensieren.

Einer der drei Wagen hatte in einer Seitenstraße Position bezogen, und die beiden Beamten wechselten sich ab, nach draußen zu gehen und sich im Schutz des Nebels in der Nähe der beiden bisherigen Tatorte herumzutreiben. Die beiden anderen Fahrzeuge fuhren die Umgebung ab und bemühten sich, Auffälliges zu bemerken. Aber wo nichts Auffälliges war, konnte auch nichts bemerkt werden.

Nichts geschah. In den Morgenstunden meldeten sich sechs müde und lustlose Polizisten zurück.

»Glauben Sie, daß das Zweck hat?« fragte Pierre Lanart. »In dieser Nacht ist nichts passiert, und in den nächsten Nächten wird auch nichts passieren. Der Kerl schlägt erst dann wieder zu, wenn die Luft rein ist. Wir können die Kollegen wochenlang in diesem Kaff einsetzen, und nichts wird geschehen -aber sobald sich jeder wieder sicher fühlt, geht’s rund.«

Rainier grinste böse. »Wenigstens kann mir der Alte nicht vorwerfen, ich hätte nichts zum Schutz der Bevölkerung getan, und diesen verdammten Reporter holt der Teufel, wenn er in seinem Schmierblatt was anderes lügt. Daß die Aktion keine Aussicht auf Erfolg hatte, war mir klar. Deshalb werden wir es in der kommenden Nacht anders machen.«

»Und wie, Chef?« wollte Lanart wissen.

»Sie werden sich ab Mittag frei nehmen«, ordnete Rainier an.

»Und was soll das bringen? Wir… Chef, warum starren Sie mich eigentlich so an? Sie wollen doch nicht etwa… mich…?«

»Sie«, bestätigte Rainier. »Sie quartierten sich in der kommenden Nacht in Lencouaqc ein. Heute nachmittag schlafen Sie auf Vorrat. Dann sind Sie in der Nacht wach. Wenn mein Verdacht stimmt, wird der Mörder wieder zuzuschlagen versuchen. Es ist wieder mal die zweite Nacht… ich glaube, er hat da einen Rhythmus.«

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst, Chef«, sagte Lanart bestürzt. »Sie können mich doch nicht dieses Verdachtes wegen in dieses mückenverseuchte Sumpfgebiet schicken…«

»Um diese Jahreszeit gibt es keine Mücken. Also machen Sie sich auf den Weg, Pierre. Und wenn’s geht, bringen Sie mir morgen früh den Mörder mit.«

Lanart tippte sich an die Stirn.

»Die spinnen, die Gallier«, murmelte er. »Vor allem, wenn sie Kriminalinspektor sind…« Aber er schlurfte davon, um die Anweisung seines Vorgesetzten auszuführen.

***

Nach dem späten Frühstück, in den Mittagsstunden, erinnerte sich Professor Zamorra wieder an den Zeitungsartikel. Er suchte nach der Zeitung, konnte sie aber nirgendwo finden. Er vermutete, daß Pascal Lafitte sie irrtümlich wieder mitgenommen hatte, nachdem er mit seiner Frau eine Stunde nach Mitternacht gegangen war - sie konnten ihr Kind nicht die ganze Nacht über allein lassen.

Zamorra betrachtete das wilde Durcheinander, das nach dem Ende der Fete in den frühen Morgenstunden zurückgeblieben war, und er war heilfroh, daß er selbst sich nicht um die Aufräumarbeiten kümmern mußte. Raffael Bois, der treue alte Diener, würde es einfach nicht zulassen, daß sein Chef sich die Hände daran schmutzig machte. Raffael war ein Arbeitstier. Er hätte schon seit einem Jahrzehnt oder länger pensioniert sein können, aber er weigerte sich strikt und behauptete, er würde sterben, wenn er nichts mehr zu tun hätte. Und da er immer noch agil und fit war, ließ Zamorra ihn gewähren.

Der Parapsychologe erwog allerdings, die von Nicole und den Zwillingen angebrachte fantastische Dekoration noch einige Zeit bestehen zu lassen. Sie gefiel ihm.

Nicole tauchte hinter ihm auf, mit von der Dusche noch feuchtem Haar. Sie gähnte ausgiebig; die Dusche schien ihre Lebensgeister nicht geweckt zu haben. Zamorra entsann sich dumpf, daß sie in der Nacht wesentlich länger als er durchgehalten hatte, dafür hatte sie dann aber auch wesentlich länger geschlafen. Er versuchte sie mit einem Begrüßungskuß munterer zu machen. Nicole schmiegte sich an ihn. »Wo sind denn die anderen?« wollte sie wissen und gähnte erneut. »Schlafen die noch?«

»Höchstens Teri und Julian«, schmunzelte Zamorra. »Die haben sich noch nicht sehen gelassen. Die anderen haben längst gefrühstückt. Weißt du eigentlich, wo die Zeitung abgeblieben ist?«

»Die mit dem seltsamen Massenmörder?«

Zamorra nickte.

»Die hatte Julian zuletzt. Vielleicht hat er sie mit in sein Zimmer genommen«, überlegte Nicole. »Habt ihr mir wenigstens ein paar Liter Kaffee übriggelassen, zum Wachwerden oder so?«

Während sie frühstückte und Zamorra ihr Gesellschaft leistete, tauchten Ted Ewigk und Carlotta auf, um sich zu verabschieden.

»Werdet ihr in dieser Mordsache bei Bordeaux etwas unternehmen?« fragte Ted.

»Möglich«, sagte Zamorra. »Ich bin mir über diese ganze Geschichte noch nicht völlig im klaren. Aber vielleicht kümmern wir uns darum.«

»Wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid«, bot Ted an. »Dank unserer regenbogenfarbenen Zauber-Botanik im Keller können wir ja innerhalb weniger Minuten wieder hier sein.«

»Ihr wollt schon wieder fort?« fragte Nicole.

»Sicher«, gab Ted zurück. »Erstens ist in Rom das Wetter besser als in eurem kalten Frankreich, und außerdem möchte ich eurem Ehrengast nicht noch einmal über den Weg laufen. Wenn ich euch einen guten Rat geben darf, dann seid vorsichtig.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Zamorra. »Weshalb bist du so gegen ihn eingestellt? Warnt dich dein Gespür?«

Ted schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach mißtrauisch«, sagte er. »Das hat mit dem Gespür nichts zu tun. Ich mag ihn halt nicht. Hoffentlich habt ihr euch kein Kuckucksei ins Nest geholt.«

»Verflixt, es muß doch einen Grund geben«, entfuhr es Nicole. »Du bist doch sonst nicht so voreingenommen. Du kennst ihn doch gar nicht näher. Hältst du ihn für einen dämonischen Geheimagenten? Dann hätte Zamorras Amulett ihn längst angegriffen, dann wäre er nicht durch den Magieschirm gekommen, und dann hätte sich vor allem Teri nicht mit ihm eingelassen.«

»Durch den Magieschirm ist er doch gar nicht gekommen, oder irre ich mich da? Ihr habt unsere Freunde doch auch mit den Regenbogenblumen aus Alaska geholt.«

»Stimmt«, gestand Zamorra. »Aber trotzdem hat Nicole recht. Es wäre einfach unmöglich.«

»Paßt dennoch auf. Und, wie gesagt, wenn Ihr Hilfe braucht, meldet euch. Ich komme so schnell wie möglich.«

Als sie gegangen waren, zuckte Zamorra mit den Schultern und äußerte seine schon gestern gehegte Befürchtung, Ted könne seine unerklärliche Para-Fähigkeit verlieren.

»Er wird sie nicht unbedingt vermissen«, meinte Nicole. »Schlimm wird’s nur, falls er damit auch die Befähigung verlöre, seinen Machtkristall zu kontrollieren. Das kann tödlich werden.«

»Der Kristall hat damit nichts zu tun; das liegt an seiner Herkunft«, winkte Zamorra ab.

»Hoffentlich. Julian hat also die Zeitung. Warum mag er sie an sich genommen haben?«

»Ich wollte den Text analysieren«, sagte Julian wenig später, nachdem er mit der Druidin endlich auch am Frühstückstisch erschien.

Zamorra betrachtete Julian, als Nicole ihm sagte, daß Ted schon abgereist sei, doch der Junge reagierte überhaupt nicht darauf.

»Hast du etwas herausgefunden, Julian?« kam Zamorra auf die Zeitung zu sprechen.

»Ich habe hinter den Zeilen gelesen«, sagte er.

»Zwischen«, korrigierte Teri Rheken leise.

»Das kann jeder«, beharrte Julian. »Ich habe hinter den Zeilen gelesen. Der Artikel ist maßlos übertrieben. Von einer Massenmordserie dürfte kaum die Rede sein. Ich glaube eher, daß es sich um eine Art Privatfehde zwischen dem Reporter oder dem Redakteur einerseits und dem leitenden Polizei beamten andererseits handelt.«

»Das kannst du doch unmöglich aus diesen wenigen Zeilen herausgeholt haben«, wunderte sich Nicole. »Oder besitzt du doch hellseherische Fähigkeiten?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber wenn ich sie besitze, habe ich sie nicht eingesetzt. Ich habe lediglich den Text analysiert. Den Stil, den Aufbau der vorgeblichen Argumente. Es ist alles größtenteils Polemik.«

»Gestern sagtest du etwas von alt und böse«, erinnerte Nicole.

Julian nickte. »Das ist richtig, und es stimmt auch heute noch. Aber ich kann nicht mehr erkennen. Ich weiß nicht, was das ist, was ich gefühlt habe, als ich die Zeitung in die Hand nahm. Ihr wollt euch mit dem Fall befassen?«

»Möglicherweise.«

»Dann seid vorsichtig. Es ist gefährlich, weil es sehr lange fort gewesen ist. Es hat sehr tief gewartet.«

»Was soll das heißen?« fragte Nicole. »Kannst du dich nicht etwas weniger orakelhaft äußern?«

»Ich kann euch nur sagen, was spontan in mir auftaucht. Mehr nicht. Aber ich würde euch gern begleiten, um festzustellen, was es ist. Daraus könnte ich lernen, meine Ahnungen und Gesichte gezielter einzusetzen.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, wandte Zamorra ein. »Du weißt, daß die Dämonen dir an den Kragen wollen. Sid Amos hat gestern eine Dämonin verjagt, die das Château beobachtete. Sie warten nur darauf, daß du herauskommst und dich in die Öffentlichkeit begibst, wo du ungeschützt bist.«

»Du solltest hierbleiben«, meinte auch die Druidin.

»Ich bin lange genug isoliert gewesen«, protestierte Julian. »Ich muß hinaus, muß die Welt aus der Nähe kennenlernen, in der ich lebe. Ich kann mich nicht bis zu meinem Lebensende verstecken. Irgendwann muß Schluß sein. Warum nicht jetzt?«

»Weil du noch nicht so weit bist«, sagte Rob Tendyke, der unbemerkt eingetreten war und sich im Hintergrund gehalten hatte. »Du bist noch nicht stark genug, Julian.«

»Woher willst du das wissen?« rief der Junge.

»Ich fühle es«, sagte der Abenteurer. »Denk daran, daß du mein Erbe in dir trägst. Du bist zwar inzwischen körperlich erwachsen, wie ich feststelle -und ich hoffe, du hast Spaß daran«, er warf Teri einen anzüglichen Blick zu, die jungenhaft zurückgrinste, »aber du bist noch unerfahren Und leichtsinnig. Du kennst die Welt bisher nur aus der Theorie. Du wirst sie in der Praxis kennenlernen - aber noch nicht jetzt. Du wirst im Château bleiben - noch für ein paar Wochen.«

Julian wollte aufbegehren. Aber er sah in die Augen seines Vaters, und dann nickte er nur noch. Der Junge, vor dem selbst ein Mann wie Ted Ewigk zurückgewichen war, beugte sich der Autorität seines Vaters.

Aber es war ihm anzusehen; daß er es nur ungern tat.

»Wir werden also nach Bordeaux fahren, um uns um diese seltsamen Frauenmorde zu kümmern«, sagte Zamorra.

»Nach Lencouaqc«, verbesserte Nicole. »Dort sind die Morde passiert.«

»Ein höchst befremdlicher Ortsname«, meinte Tendyke. »So was kann doch kein vernünftiger Mensch richtig schreiben und auch nicht richtig aussprechen! Wer hat bloß die französische Sprache erfunden?«

»Jemand, der sich dabei vermutlich etwas gedacht hat. Und zwar, daß auch Franzosen sich miteinander verständigen müssen«, grinste Zamorra. »Also los, machen wir uns reisefertig.«

***

Die Entfernung betrug etwa 580 Kilometer. Das Vernünftigste wäre es gewesen, von Lyon aus ein Flugzeug zu benutzen und sich in Bordeaux einen Mietwagen zu nehmen. Aber Zamorra entschied sich dagegen. Vom Château bis zum Flughafen und von Bordeaux bis zu diesem Lencouacq war es jedesmal mit Sicherheit eine Stunde Fahrt; die Zeit konnte durch das Flugzeug in nur unwesentlichem Maße wieder herausgeholt werden. Außerdem fühlte Zamorra sich dem eigenen Wagen vertrauter. Schließlich befand er sich nicht in einem fernen Ausland, wohin er den eigenen Wagen nicht mitnehmen konnte.

Also nahmen sie den BMW. Der silbergraue 735i schnurrte bis Clermont-Ferrand über die gebührenpflichtige Autobahn und dann über die Nationalstraße 89 weiter nach Bordeaux, Aber ehe sie die Stadt erreichten und Gefahr liefen, sich in ihr zu verirren, bog Zamorra auf schmalen Nebenstraßen nach Süden ab, die komplizierter zu fahren waren, aber dafür keinen Feierabendverkehr aufzuweisen hatten. Irgendwann am späten Nachmittag erreichten sie das kleine Dorf. Nicole schüttelte sich, als sie am Ortseingang anhielten und ausstiegen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und Lencouaqc erst einmal aus der Distanz heraus zu betrachten. Der erste Eindruck war nicht sonderlich umwerfend, was allerdings daran liegen mochte, daß es wieder angefangen hatte zu regnen. Wenige Tropfen nur, aber das reichte immerhin.

»Also, hier möchte ich nicht begraben sein«, sagte Monica Peters und zog die Schultern hoch.

Ursprünglich hatten beide Telepathinnen mitkommen wollen. Sie waren nur zu erpicht darauf, nach der langen Zeit der Isolation in der Wildnis einmal wieder in die Zivilisation hinaus zu kommen. Abenteuerlustig waren sie schon immer gewesen, und die Zeit im Versteck, das Julian Sicherheit in seiner Entwicklungsphase bieten sollte, bis es entdeckt worden war, war ihnen doch ziemlich lang geworden.

Tendyke hatte Bedenken geäußert; er wollte die beiden jungen Frauen nicht gefährden. Dann wollte er selbst mitkommen. Aber davon hatte Zamorra ihn wieder abgebracht. Es brachte nichts, wenn sie mit einer halben Armee vor Ort erschienen, hatte er behauptet. »Schließlich handelt es sich nur um einen rätselhaften Mordfall und um nichts sonst. Das werden wir ja wohl noch in den Griff bekommen. Außerdem ist der BMW zwar ein hübsch großer Wagen, aber zu fünft die lange Strecke zu fahren…«

Immerhin konnten sie die Para-Fähigkeit der Zwillinge möglicherweise gut gebrauchen. Nicole war zwar selbst telepathisch begabt, aber sie mußte dazu ihren Kontaktpartner sehen können. Die Peters-Zwillinge brauchten das nicht. »Und wenn es wirklich gefährlich wird, sind sie eine Art Rückversicherung für uns - sie können mit dem Château telepathischen Kontakt aufnehmen. Der Wolf oder die beiden Druiden, solange sie noch dort sind, können den Kontakt wahrnehmen und uns dann zu Hilfe kommen.«

Damit ließ sich auch Rob Tendyke beruhigen, der andererseits den Zwillingen die Abwechslung gönnte. Allerdings fragte er sich, welche Abwechslung sie in einem so kleinen Dorf finden konnten Bordeaux selbst bot da wesentlich mehr, aber das war ja nicht das Reiseziel…

»Was treibt einen Mörder in eine solche Gegend?« überlegte Zamorra und stellte einen Fuß auf die vordere Stoßstange des Wagens. Die Silhouette des Ortes glich der nahezu jedes anderen Dorfes. Ein Kirchturm ragte über die Hausdächer und Baumwipfel empor. Die Häuser selbst sahen aus der Ferne alt und nicht unbedingt sehr gepflegt aus. Ein Problem, das es nicht nur hier gab - wer sich vorwiegend von der Landwirtschaft ernähren mußte, verdiente nicht genug, um sich den Luxus einer Hausrenovierung zu leisten. Also verfielen die Fassaden, dunkelten die Anstriche, platzte Farbe von den Fenstern und Putz von den Wänden.

»Was macht jemanden zum Mörder? Was treibt einen Mörder in jede beliebige Gegend?« stellte Nicole eine Gegenfrage. »In Großstädten gibt’s weit mehr Mörder als auf dem Land, weil da mehr Menschen leben, die zu Mördern werden können, aber hier draußen finde ich es einfach viel gemütlicher, weil rustikaler…«

Zamorra schüttelte sich. Er begann die Lederjacke zuzuknöpfen, um sich besser vor dem Regen schützen zu können, der allmählich stärker wurde. »Wenn wir hier noch lange stehen bleiben, weichen wir durch… also weiter…«

»Und wohin?«

»In den erstbesten Gasthof. Da gibt’s wahrscheinlich Zimmer zum Übernachten, und da gibt’s garantiert Dorfklatsch.«

Er kletterte wieder in den Wagen. Die anderen folgten seinem Beispiel. Langsam rollte der BMW in das Dorf hinein. Der äußere Eindruck wurde jetzt aus der Nähe bestätigt. Hier mußte die Zeit stehen geblieben sein; es gab sogar noch Gaslaternen, die jetzt aber nicht brannten. Schmale, schlechte Straßen wanden sich durch die Ortschaft. Alles war ruhig, wie ausgestorben. Bei diesem Wetter jagte man wahrhaftig nicht mal einen Hund auf die Straße; Zamorra konnte das sehr gut nachvollziehen. Um so überraschter war er, als sie vor einer der drei Dorfschänken gestoppt hatten, eintraten und das halbe Dorf hier versammelt fanden. Wenigstens drei Dutzend Männer hatten sich hier eingefunden, tranken Wein und Bier, diskutierten lautstark und waren halb hinter graublauen Schleiern von Zigaretten- und Pfeifenrauch versteckt, gegen die der sich müde drehende Deckenventilator kaum eine Chance hatte. Gelbliches Licht aus trüben Lampen schuf ein seltsames Zwielicht.

Die Eintretenden erregten Aufmerksamkeit. Erstens, weil sie Fremde sein mußten, zweitens, weil da ein Mann hereinkam, der von drei ausnehmend hübschen Frauen begleitet wurde, und drittens, weil irgend jemand vom Fenster aus gesehen hatte, daß die Fremden mit einem verdammt teuren großen Luxuswagen angereist waren, und diese Neuigkeit sich blitzschnell im Lokal herumgesprochen hatte.

Das Gemurmel verstummte. Die meisten Gäste starrten auf die Neuankömmlinge, ünd den meisten Männern war vom Öesicht abzulesen, daß ihrer Meinung nach Zamorra mit drei Frauen zugleich sicher kaum etwas anfangen konnte.

Der Wirt musterte die Ankömmlinge skeptisch, bildete sich seine Meinung, und als Zamorra nach zwei Doppelzimmern fragte, wurde verneint. Der Wirt gab sich ziemlich verschlossen und abweisend, und als Getränke bestellt wurden, bediente er extrem langsam.

Noch bevor Zamorra, der darüber etwas verärgert war, nach dem Grund fragen konnte, nahm Nicole ihn beiseite und raunte ihm zu: »Der hält dich für einen Zuhälter und uns für deine Pferdchen, weil er sich nicht vorstellen kann, wieso ein Mann von drei Frauen begleitet wird! War vielleicht doch keine so gute Idee, in dieser Besetzung hier aufzukreuzen…«

Zamorra holte tief Luft und schüttelte belustigt den Kopf. So hatte ihn bisher noch niemand eingestuft, und daß die Vermutung, in Nicole und den Zwillingen Freudenmädchen zu sehen, eine Beleidigung war, ließ sich nicht einmal, ahnen, weil sie erstens nicht offen ausgesprochen wurde und zweitens niemand etwas für den Eindruck konnte, den das Quartett hier hervorrief.

»Wir gehen und packen’s anders an«, sagte Zamorra.

Dann standen sie wieder draußen im Regen, Vor der zweiten Gaststätte standen sie ebenso vor geschlossenen Türen wie bei der dritten. Beide wurden scheinbar nur an Sonn- und Feiertagen geöffnet oder zu größeren Familienfeiern, vielleicht auch, wenn Reisebusse erschienen, um irgendwelche Verkaufsveranstaltungen durchzuziehen. Wenn man danach gehen konnte, wieviele Gäste sich in dieser einen Kneipe versammelt hatten, war es kein Wunder, daß die anderen Leerlauf hatten. Drei Gaststätten waren für ein Dorf wie Lencouaqc zuviel, wenn jeder der Wirte von seiner Kneipe leben wollte. Das konnte sicher nur einer, und die beiden anderen hatten sich dieser Tatsache angepaßt.

»Und nun?« fragte Nicole, die die unfreundlichen Gedanken des Wirtes wahrgenommen hatte, weil er sie ihr förmlich aufdrängte mit ihrer Stärke, obgleich sie normalerweise nicht den geringsten Wert darauf legte, im Bewußtsein anderer Menschen herumzuschnüffeln. Im gleichen Moment, als ihre Blicke sich kreuzten, waren seine ablehnenden Gedanken förmlich auf sie eingestürzt, und die Zwillinge konnten diesen Eindruck nur bestätigen.

»Damit können wir’s uns abschminken, hier Zimmer zu bekommen und freiwillig erzählt zu bekommen, was hier wirklich passiert ist«, seufzte der Professor. »Typisch - mit Frauen hat man nix als Ärger.«

»Vor welches Schienbein möchtest du getreten werden, geliebter Chauvinist?« wollte Nicole interessiert wissen. »Ersatzweise kann ich dir ein Auge auskratzen.«

Monica Peters meldete Bedenken an. »Wir sind zu dritt, aber er hat nur zwei Schienbeine und zwei Augen… eine von uns kommt also bei der Rache zu kurz.«

»Typisch Mann«, stellte Nicole fest. »Immer reicht’s nicht ganz für alle…«

Sie grinsten sich an. Dann kam Zamorra auf den Kern der Dinge zurück. »Vielleicht hätten wir doch erst nach Bordeaux fahren sollen, um uns mit der Mordkommission in Verbindung zu setzen.«

»Oder besser mit dem Reporter, der diesen polemischen Artikel verzapft hat. Der dürfte kooperativer sein als die Polizei, falls es sich wirklich um eine übersinnliche Erscheinung handelt, die dahinter steckt! Alt und böse… und zu tief gewartet… wie Julian sich ausdrückte… wir haben doch oft genug erlebt, daß für die Behörden nicht sein kann, was nicht sein darf, und die Parapsychologie ist zwar offiziell inzwischen als Wissenschaft anerkannt, aber die, die sich damit beschäftigen, sind nach wie vor Spinner! Und Magie hat es gefälligst erst recht nicht zu geben…« .

Zamorra nickte bedächtig. Nicole hatte recht. Es gab auf der ganzen Welt gerade eine Handvoll Polizisten oder anderer Beamter, die bereit waren, übersinnliche Phänomene zu akzeptieren. Aber es war nicht anzunehmen, daß ausgerechnet in Bordeaux einer von diesen Menschen stationiert war, die Fantasie besaßen und den Mut, sich dank ihrer Fantasie über verknöcherte Dienstvorschriften hinwegzusetzen.

»Also wieder zurück nach Bordeaux?«

»Noch nicht. Erst einmal schauen wir uns die Stellen an, wo man die Leichen gefunden hat. Beschrieben ist’s ja.«

Eine Fotokopie des Zeitungsartikels hatten sie mit. Zamorra faltete sie auseinander und las die Tatortbeschreibungen.

Durchnäßt waren sie inzwischen ohnehin, also konnten sie auch zu Fuß losziehen. Besonders groß war Lencouaqc nicht. Sie brauchten also nicht lange zu suchen, bis sie die erste Fundstelle entdeckten, nahe einem Bach zwischen den altertümlichen Laternen und einer Fußgängerbrücke.

»Und nun?« wollte Uschi Peters wissen.

Zamorra öffnete Jacke und Hemd und holte das Amulett hervor. »Mal sehen, ob wir etwas feststellen können. Vielleicht ist das hier ein magischer Ort.«

Er war sicher, daß bei den beiden brutalen Morden Magie im Spiel war. Warum sonst hätte Julian auf den Artikel reagieren sollen?

Er aktivierte Merlins Stern und setzte die handtellergroße Silberscheibe mit den komplizierten Verzierungen auf den Ort und seine nähere Umgebung an. Einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, hielt er für nicht die beste Lösung. Es kostete ihn Kraft, und möglicherweise war die Spur mittlerweile verweht. Je länger Ereignisse zurücklagen, desto schwächer wurden ihre Schatten für die Zeitmagie des Amuletts.

Aber möglicherweise gab es hier irgend etwas, das den Magie-Mörder angezogen hatte.

Sorgfältig sondierte er, begann vom Fundort des Leichnams aus Kreise zu ziehen, die immer weiter wurden, bis sie vor dem Bach ihr Ende fanden. Ein Bach, der eher ein befestigter breiter Graben war und trotz des anhaltenden schlechten Wetters nur wenig Wasser führte. Dennoch war er auf beiden Seiten mit Eisengeländern abgesichert. Auf dieser Seite befand sich eine Häuserreihe, ein Gehsteig, auf dem die Tote gefunden worden war, dann der Graben mit den betonierten Ufern, und auf der anderen Seite befand sich ein unbefestigter Weg, der jetzt eher eine Schlammbahn war. Quer über diesen Bach führte die Fußgängerbrücke.

Zamorra lehnte sich über das Geländer und schwenkte das Amulett über einen Teil des Baches. Es gab immer noch keine Reaktion. Aber wenn er den Kreis fortsetzen wollte, diese sich ständig erweiternde Spirale, mußte er hinüber auf die andere Seite und wieder zurück…

In der anderen Richtung standen die Häuser im Weg. Aber gerade weil sie im Weg standen, maß Zamorra ihnen keine Bedeutung zu. Der unheimliche Mörder würde kaum aus dem Keller eines der Häuser gekrochen sein. Spukhäuser gab’s zwar, aber das Dorf war alt, und warum hatte der Mörderspuk sich dann nicht schon wesentlich früher bemerkbar gemacht?

Nicole hatte Zamorras Absicht erkannt.

»Ich gehe hinüber!«

Dann stand sie auf der anderen Seite, mit den hochhackigen Stiefeln im Matsch, und setzte das Amulett ein, als Zamorra den nächsten Rundbogen abschritt und jetzt dafür eigentlich hinübergemußt hätte. Nicole rief das Amulett mit der Kraft ihrer Gedanken zu sich, ging den Kreisbogenabschnitt ab, den Zamorra sonst hätte beschreiten müssen, und der rief die Silberscheibe dann wieder zu sich. Das war sicherer, als sie sich gegenseitig zuzuwerfen, weil das Amulett unweigerlich in der Hand des Rufenden landete, der nicht das Risiko des Danebengreifens eingehen mußte.

Nach der vierten Umkreisung, an der Nicole beteiligt war, gab es immer noch keine Reaktion des Amuletts, aber damit hatte Nicole die andere Seite des matschigen Weges erreicht, und dort grenzten Gärten an, deren zugehörige Häuser an die nächste Dorfstraße grenzten. Die Gärten waren mit Hecken und Zäunen geschützt. Dort hinüber zu kommen, bedurfte umständlicher Kletterpartien.

»Teri oder Gryf müßten hier sein«, murrte Zamorra. »Per zeitlosem Sprung könnten sie sich mühelos jeweils auf die andere Seite von Hecke oder Zaun versetzen…«

»Sollen wir versuchen, sie zu rufen?« fragte Uschi Peters an. Für ihre telepathischen Kräfte, die aber nur funktionierten, wenn die Zwillinge nicht besonders weit voneinander getrennt waren, war die Entfernung bis zum Château Montagne eine Kleinigkeit.

Aber Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das lohnt sich nicht. Es sieht ohnehin so aus, als würde dieser Versuch in einer Sackgasse enden, denn mittlerweile haben wir uns auf unserer Spiralbahn so weit vom Fundort der Leiche entfernt, daß es schon an ein Wunder grenzen würde, noch die Aura einer magischen Örtlichkeit festzustellen!«

»Und hinter den Häusern? Die andere Hälfte dieser Kreisfläche?« warf Monica ein.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dazu müßten wir die Leute aus den Wohnungen klingeln, aber die werden uns kaum hereinlassen. Und wenn wir von der anderen Seite durch die Gärten strolchen, werden wir auch umständlich über Zäune klettern müssen, und die Eigentümer der Grundstücke hetzen den dicken großen Hund auf uns !«

Er legte den Kopf in den Nacken und deutete zum Himmel, an dem die Regenwolken sich langsam verabschiedeten, aber dahinter kam schon die Abenddämmerung. Richtig hell würde es heute nicht mehr werden. Höchstens annähernd trocken. Aber das half den vier Menschen nichts; sie waren längst klatschnaß. Zamorras Lederjacke hatte gerade noch das tiemd halbwegs trockengehalten, aber nicht verhindern können, daß ihm Regenwasser in den Kragen gelaufen war.

»Und in die dritte Dimension aufsteigen können wir auch nicht, weil keiner von uns das Fliegen gelernt hat. Dabei kann ich mir gut vorstellen, daß der Ausgangspunkt des mordenden Unheils auch in einiger Höhe liegen könnte. Vielleicht handelt es sich um ein Weltentor, das in einer anderen Dimension zu ebener Erde liegt, hier aber durch geografische Unterschiede der Landschaften hoch in der Luft, und der Mörder ist von dort oben heruntergestürzt.«

»Alles Gute kommt von oben, nicht alles Böse«, murmelte Uschi Peters verdrießlich. »Was machen wir jetzt? Den Fehlschlag eingestehen und doch nach Bordeaux?«

Nicole kam über die Brücke wieder zurückgeschlendert. »Ist von euch Genies noch keiner auf die Idee gekommen, daß der Ausgangspunkt des ganzen örtlich versetzt liegen könnte und das Opfer bis hierher gejagt wurde?«

Zamorra breitete die Hände aus. »Dann brauchen Wir erst recht nicht weiterzumachen, weil wir dann praktisch das ganze Dorf durchforschen müßten. Bekanntlich findet man das Gesuchte immer ganz zuletzt…«

In der Ferne, ein paar Straßen weiter, begann in diesem Moment eine Hupe zu gellen. In kurzen Abständen immer wieder. Die Alarmanlage! Und Zamorra glaubte den Hupton auch zu kennen: Das war sein BMW, an dem sich gerade ein Autoknacker zu schaffen machte!

Zamorra fluchte. Auf spanisch, weil spanische Flüche die besten sind. Dann rannte er los. Ausgerechnet in einem so kleinen hinterwäldlerischen Dorf hätte er nie im Leben damit gerechnet, daß sich jemand für den BMW interessierte und eine illegale Eigentumsveränderung vornehmen wollte.

Die anderen rannten hinter ihm her. Plötzlich stoppte Nicole mitten im Lauf, das Amulett immer noch in der Hand.

»Hier ist was!« schrie sie.

»Bleib dran«, rief Zamorra ihr zu und rannte weiter. Er hatte keine Lust, sich den Wagen stehlen zu lassen, auch wenn er nicht sonderlich daran hing -es war ein Leasingfahrzeug und gut versichert. Aber es würde jede Menge Scherereien geben, und vor allem saßen sie dann erst mal in diesem Lencouaqc fest. Große Hoffnungen hegte er zwar nicht mehr, den Dieb noch stoppen zu können, aber er hörte auch keinen Motor aufsummen, und vielleicht hatte die Anlage den Autoknacker auch abgeschreckt.

Nicole und die Zwillinge blieben mit dem Amulett zurück.

Zamorra verschwendete keinen Gedanken an die Möglichkeit, daß es sich um eine Falle handeln konnte. Wer sollte sie ihm hier am Ende der Welt auch stellen? Er hatte hier doch keine Feinde!

***

Pierre Lanart war ein Stadtmensch. Er brauchte das Häusermeer und die Hektik des städtischen Lebens um sich herum. Draußen auf dem Land fühlte er sich in der endlos leeren Landschaft verloren und hilflos. Vor allem, wenn er allein hinaus geschickt wurde. Sein Traum war es, eines Tages von Bordeaux nach Paris umzusiedeln, oder gar über den großen Teich nach New York oder Tokio. Aber in einem Dorf wie Lencouaqc konnte er sich nicht wohlfühlen. Konnte dieser Wahnsinnige, der zwei Frauen grausam ermordet hatte, sich nicht die Großstadt als »Jagdrevier« aussuchen?

Die Nachtwache, zu der Lanart verdonnert worden war, paßte ihm auch nicht. Der Dienstwagen holperte mehr schlecht als recht über die kurvenreichen und regenglatten Landstraßen. Er hatte einen der älteren Dienstwagen nehmen sollen, um nicht aufzufallen. Der Wagen hatte bei Verfolgungsjagden schon rechts und links ein paar Beulen abbekommen, wies einige Rostflecken auf und war auch ansonsten nicht mehr besonders schön. Was hundertprozentig in Ordnung war, waren die Bremsen, der Motor, das Getriebe und die Lenkung. Das mußte auch so sein. Aber der durchgedrückte Fahrersitz hätte längst mal erneuert werden müssen, der Aschenbecher quoll über, und das Radio funktionierte nur, wenn es mal wollte. Verdrossen hatte Lanart eine Cassette mit bretonischer Volksmusik eingeworfen - und der Recorder sorgte für den prachtvollsten Bandsalat, den Lanart je in seinem Leben gesehen hatte. Und jetzt bekam er das Band, das sich um die Achse der Andruckrolle gewickelt hatte, nicht mehr frei. Zerreißen wollte er seine beste Cassette auch nicht. Also würde er das verflixte Ding ausbauen müssen.

Neidisch dachte er an die Kollegen jenseits der Grenze. Die Deutschen bekamen alle paar Jahre erstklassige Neuwagen zur Verfügung gestellt und konnten sich damit auf den Autobahnen ohne Tempobegrenzung austoben. Und die französische Polizei sparte ein, wo sie nur eben konnte. Nur deswegen gab es diese alte Karre überhaupt noch im Fuhrpark - zumindest war dies Lanarts Ansicht. Wieweit sie mit der Realität übereinstimmte, wollte er erst gar nicht zu klären versuchen.

Aber liebend gern hätte jetzt er den nächsten, der ihm verquer kam, bei Mont-de-Marsan in die Sümpfe geworfen, so wie sein Chef vor ein paar Tagen formuliert hatte. Rainier traute er das immer noch nicht zu, aber Lanart selbst hätte jetzt sein Vergnügen daran gefunden. Und er brauchte nicht einmal bis nach Mont-de-Marsan hinunter; zwischen Bordeaux und Lencouaqc gab es Sumpfgebiete genug.

Hatte nicht Jean-Luc Rainier auf Lanarts Bemerkung hin behauptet, um diese Jahreszeit gäbe es in dieser Gegend keine Mücken?

Lanart hatte eine im Auto. Er hörte sie summen, und zugestochen hatte sie auch schon mindestens einmal. Dieser ganze verdammte Tag eignete sich am besten dazu, sich im Bett zu verkriechen und ihn einfach aus dem Kalender zu streichen.

Aber er mußte nach Lencouaqc, sich in diesem gottverlassenen Nest die Nacht um die Ohren schlagen und auf einen Mörder warten, den die gestrige Großaktion mit Sicherheit für Wochen oder für immer verschreckt hatte.

Dann tauchte das Dorf endlich vor ihm auf, er rollte hinein und glaubte im ersten Moment seinen Augen nicht trauen zu dürfen…

***

Nicoles Verdacht bestätigte sich. Sie hatten an der falschen Stelle gesucht. Hier, auf dem Weg zurück zum Wagen, sprach das Amulett plötzlich an. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber zu ärgern. Woher hätten sie es vorher wissen sollen? Sie hätten die Stelle nicht einmal auf Verdacht entdecken können. Nur weil das Amulett immer noch aktiviert war und auf den Befehl reagierte, magische Kraftquellen zu lokalisieren, war Nicole fast darüber gestolpert.

Die Zwillinge waren bei ihr geblieben, während Zamorra weiter spurtete, um dem Autoknacker vielleicht noch das Handwerk legen zu können.

»Was ist das?« fragte Monica leise und strich sich ein paar nasse blonde Strähnen aus dem Gesicht.

»Ich weiß es auch nicht«, gab Nicole zurück.

Das Amulett spürte nur den Hauch einer magischen Kraftquelle. Vor einiger Zeit mußte es diese schwarzmagische Quelle hier vorübergehend gegeben haben. Von ihrer Aura war kaum noch genug vorhanden, um herauszufinden, worum es sich handelte. Um einen Dämon, einen Werwolf, eine Spukgestalt?

Nicole überlegte schon, wie vorhin Zamorra überlegt hatte, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Sie konnte versuchen, das Amulett in der Zeit rückwärts beobachten zu lassen, bis es auf den Verursacher dieser magischen Kraftquelle traf. Aber es war unsinnige Kräftevergeudung. Die Aura war nur noch schwach, und das Bild würde ebenso schwach sein; seine Qualität in keinem Verhältnis zum Kraftaufwand stehen.

Alt und böse…

Julians Worte spukten ihr wieder im Kopf herum. Vielleicht Nachwirkungen eines uralten Fluches? Tief gewartet… Tief, nicht lange! Das war eine eindeutige Ortsbezeichnung.

Sollte der Urheber des mörderischen Geschehens ein unterirdisches Leben führen?

Vielleicht ein Erddämon?

»Ihr seid die besseren Telepathen!« entfuhr es Nicole. Sie drückte Uschi Peters, die neben ihr stand, das Amulett in die Hand. »Hier! Stellt euch auf die Schwingungen ein und versucht, ob ihr irgendwo in der Nähe… in der Tiefe unter uns… etwas oder jemanden feststellen könnt, der denkt, oder der zumindest schläft, aber Bewußtseinsimpulse aussendet!«

Monica und Uschi sahen sie groß an. »Da unten? Unter der Straße?«

»Oder unter dem Bach, neben dem wir uns immer befinden, oder unter den Häusern im Keller… Warum probiert ihr es nicht einfach mal?«

Für die Peters-Zwillinge war es kein ungewöhnlicher Auftrag, nach Gedankenimpulsen einer fremden Person zu suchen. Sie hatten es nur lange nicht mehr tun müssen. In der Sicherheit ihres Versteckes, und auch vorher während Uschis Schwangerschaft, hatte es keinen Grund dazu gegeben. Robert Tendyke hatte schon zugesehen, daß sie nicht in die Nähe einer gefährlichen Zone gerieten!

Aber sie brauchten nicht lange, um sich in die alten telepathischen Techniken zurückzufinden.

Nicole sah ihre Augen stumpf und glanzlos werden, nach innen gekehrt, als sie sich mit all ihrer Kraft auf die Suche konzentrierten…

Im nächsten Moment hatte sie das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden…

***

Zamorra stoppte abrupt, als er in die Straße einbog, wo der BMW noch stand.

Eine Gruppe von sieben Männern stand um den Wagen herum. Sieben Männer, die er vorhin auch in der Gaststätte gesehen hatte und von denen Ablehnung bis hin zur Feindseligkeit ausgegangen war.

Keine Feinde in diesem Dorf? Es schien, als hätte er hier gleich sieben vor sich. Sein Instinkt warnte ihn, daß die Männer es nicht gut mit ihm meinten. Jetzt, wo es aufgehört hatte zu regnen und sie den BMW noch da stehen sahen, trauten sie sich nach draußen und lockten Zamorra herbei. Möglicherweise hatte einer nur der Stoßstange einen kräftigen Tritt versetzt und damit die Alarmanlage ausgelöst.

Jetzt fächerten sie auseinander. Einer, der besonders kräftig und mutig wirkte, blieb neben der Motorhaube des Wagens stehen.

Zamorra ging langsam auf die Männer zu. Er nahm an, daß der mutig aussehende der Rädelsführer war, und bereitete sich darauf vor, den Mann blitzschnell hypnotisieren zu müssen. Das klappt nicht immer, und vielleicht würde Zamorra dazu die Unterstützung des Amuletts brauchen, um seine schwachen Para-Kräfte zu verstärken. Mehr konnte Merlins Stern ihm in dieser Situation allerdings nicht helfen, da es sich nicht um eine dämonische Bedrohung handelte. Besser war Zamorras Dhyarra-Kristall. Doch an den kam er nicht heran. Er befand sich im Einsatzköfferchen im Kofferabteil des BMW.

Auf eine Schlägerei wollte Zamorra sich aber auch nicht unbedingt einlassen.

Er machte sich bereit, das Amulett als Verstärker zu rufen. Dabei ging er aber das Risiko ein, daß Nicole hilflos gemacht wurde. Vielleicht brauchte sie es gerade in diesem Moment.

Möglicherweise konnte man aber mit diesen sieben Männern auch reden. Zamorra machte den Anfang. »Nett, daß Sie sich um meinen Wagen kümmern«, rief er den sieben zu. »Haben Sie den Typen noch gesehen, der den Alarm ausgelöst hat?«

Der Breitschultrige machte einen Schritt zurück, ging federnd in die Knie und warf einen Blick in den Außenspiegel. Dann richtete er sich wieder auf.

»Habe ich. Jetzt gerade, Monsieur. Wir haben Ihnen etwas zu sagen.«

Zamorra zwang sich zu einem Lächeln. »Das hätten wir beide einfacher haben können. Vorhin, als wir noch im Lokal waren.«

Der Breitschultrige trat einen weiteren Schritt nach vorn. Zamorra und er standen sich jetzt auf Zwei-Meter-Distanz gegenüber. »Freundchen, Lencouaqc ist ein sauberer Ort. Geschniegelte Lackaffen wir Sie brauchen wir hier nicht. Das hier ist kein Gebiet für Sie und Ihresgleichen. Also packen Sie Ihre drei Mädchen ein und verschwinden ganz schnell.«

Zamorra dachte an Nicoles Worte. »Verstehe ich Sie richtig, daß Sie mich für einen… Zuhälter halten?«

Der Breitschultrige grinste. Zamorra sah, daß die anderen sechs Männer sich bewegten. Sie versuchten ihn einzukreisen. Zamorra wurde es unbehaglich.

»So kann man es auch nennen«, grinste der Breitschultrige. »Und solche Figuren wollen wir nicht. Wir sind anständige Leute. Also schwing dich in deine Karre, pack die Weibsbilder ein und hau ab, bevor du dir eine Tracht Prügel einkassierst!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich das Fahrzeugkennzeichen an«, sagte er. »Glauben Sie im Ernst, ich käme den langen Weg vom Departement Loire hierher nach Gironde, um hier Geld zu scheffeln? Den Aufwand wäre es nicht wert…«

»Aber Autos kann man stehlen und Kennzeichen fälschen. Fremde deines Schlages mögen wir hier nicht. Vor allem nach den Vorfällen der letzten Tage…«

»Was denn für Vorfälle?« hakte Zamorra blitzschnell ein.

Aber der Breitschultrige ließ sich auf keine Diskussion ein. »Georges, mach dem Grandseigneur die Autotür auf, damit er bequemer einsteigen und verschwinden kann!«

Ehe Zamorra diesen Georges daran hindern konnte, bückte der sich, hob einen Stein vom Boden auf und schlug damit die Fensterscheibe der Fahrertür ein! Dann griff er hinein, entriegelte das Schloß und ließ die Tür aufschwingen.

Der Breitschultrige griff zu, um Zamorra zu packen und in den Wagen zu befördern.

Im gleichen Moment rief Zamorra das Amulett.

Blitzschnell entstand es in seiner Hand. Einer der sieben Männer stieß einen überraschten Laut aus, weil das Amulett auf seinem rasenden Flug durch ihn hindurch gejagt war und er einen schwachen, eigenartigen Hauch gespürt hatte. Im nächsten Moment befahl Zamorra dem Amulett, seine Para-Fähigkeiten zu verstärken, und versuchte dem Breitschultrigen seinen Willen aufzuzwingen.

Er tat es nicht gern und hatte deshalb wenig Übung darin, andere Menschen zu hypnotisieren. Aber er hatte Leute erlebt, die innerhalb von Sekundenbruchteilen unter seiner Kontrolle standen. Bei anderen schaffte er es überhaupt nicht.

Der Breitschultrige gehörte zu jenen, die nicht zu hypnotisieren waren wie Zamorra selbst.

Er packte einfach zu!

Zamorra konterte. Wenn es auf friedlichem Weg nicht ging - versucht hatte er es immerhin -, mußte er sich eben anders Respekt verschaffen. Das ständige Training, das er mit Nicole jeden Tag absolvierte, den sie im Château Montagne zubrachten, zahlte sich jetzt aus. Der Angreifer, massiger und einen halben Zentner schwerer als Zamorra, setzte sich über die Gesetze der Schwerkraft hinweg und bekam die Landung bei weitem nicht so elegant hin wie den Abflug. Zamorra hörte ihn schmerzhaft aufbrüllen. Dann stürmten sie von drei Seiten zugleich auf ihn zu. Zwei Gegner legte er mit blitzschnellen Aikido-Griffen flach, den dritten betäubte er mit einem gut dosierten Kung-Fu-Hieb, weil es aus der Situation heraus harmloser nicht mehr ging. Aber da waren noch die drei anderen. Von Fairneß hatten sie noch nichts gehört. Einer zückte sogar ein Springmesser und holte damit gegen Zamorra aus.

Sie hatten ihn schon zu Fall gebracht. Den Kerl mit dem Messer konnte er noch in Atemnot bringen, dann sauste eine kräftige Faust heran und ließ ihn Sterne sehen. Der Breitschultrige war wieder aufgestanden und wollte sich jetzt für seinen unfreiwilligen Sturzflug rächen. Zwei Männer hielten den benommenen Zamorra fest, damit der Muskelmann freie Bahn hatte.

Er riß dem Japsenden das Springmesser aus der Faust und beugte sich über Zamorra.

»Dann wollen wir dir mal ein paar bleibende Erinnerungen an unsere Gastfreundschaft verpassen«, stieß er wütend hervor und setzte das Messer an…

***

Nicole drehte sich langsam um. Sie versuchte in der einsetzenden Dämmerung den heimlichen Beobachter zu erkennen. War es vielleicht das magische Wesen, nach dem sie suchten?

Sie sah zwischen zwei Häusern einen Schatten.

Ein Kontrollblick auf die Zwillinge verriet ihr, daß die beiden noch beschäftigt waren. Nicole spurtete aus dem Stand los, zu den Häusern hinüber. Die schattenhafte Gestalt war verschwunden, noch ehe Nicole sie mit einem telepathischen Tastversuch erreichen konnte. Elegant flankte sie über einen Zaun, kam federnd auf und rannte hinter dem flüchtenden Beobachter her.

Sie hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als sie ein Gefahrenimpuls traf. Irgendwo ganz in der Nähe bestand eine tödliche Gefahr!

Nicole hielt an, um nicht blindlings in eine Falle zu laufen. Zu spät erkannte sie, daß die Gefahr, die sie spürte, nicht ihr selbst galt. Das Gefühl war anders, schwächer. Es hing mit Zamorra zusammen. Zwischen ihnen beiden gab es eine sehr innige Gefühlsbeziehung. Wenn einer von ihnen in Gefahr schwebte, spürte der andere das durchaus.

Nicole zögerte. Sie verlor wertvolle Sekunden, während sie überlegte. Sollte sie Zamorra zu Hilfe eilen? Oder sollte sie diesem Flüchtling folgen, da sie vermutlich ohnehin zu spät bei Zamorra ankommen würde und er sich außerdem sehr gut selbst zu helfen verstand?

Das gab den Ausschlag. Nicole setzte die Verfolgung fort. Aber der Flüchtige hatte die paar Sekunden sehr gut ausgenutzt und war verschwunden.

Spurlos untergetaucht.

Vielleicht war er im Hintereingang eines der Häuser verschwunden, vielleicht hatte er eine andere Straße erreicht, oder er kauerte irgendwo in der Nähe in einem Versteck. Nicole lauschte, aber sie hörte weder Schritte noch keuchendes Atmen. Alles war still. Nur ein paar Vögel schimpften in der Nähe, und der leichte Wind rauschte im nassen Laub der Bäume.

»Verflixt noch mal…«

Nicole kehrte zu den Zwillingen zurück. Sie starrten die Französin erwartungsvoll an. »Hast du das Amulett zu dir gerufen, Nicole?«

»Nein«, sagte sie verblüfft und zeigte dann Erleichterung. Zamorra hatte es also. Das bedeutete, daß er die Hilfe hatte, die er benötigte.

Monica und Uschi waren sauer. »Wir waren ganz knapp dran«, sagte Uschi. »Da verschwand das Amulett, und die Spur erlosch, die wir aufgenommen hatten.«

»Was war das für eine Spur?« wollte Nicole wissen. Sie deutete in die Tiefe und sah die Zwillinge fragend an.

»Es ist nicht hier in der Tiefe«, erwiderte Monica. »Es ist durch das Wasser gekommen…«

»Nein«, korrigierte ihre Schwester sie. »Das stimmt so nicht ganz. Es hat etwas mit Wasser zu tun, aber nicht direkt mit dem Wasser dieses Baches. Nur indirekt. Und es kommt aus einiger Entfernung.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Wir auch nicht«, sagte Monica energisch. »Als wir kurz vor der Lösung waren, vor der Erklärung für diese seltsame Spur, da verschwand das Amulett…«

»Okay«, sagte Nicole. Sie faßte die Zwillinge bei den Armen. »Merken wir uns diese Stelle und sehen erst einmal nach Zamorra. Er hat das Amulett. Und ich habe den Typen aus den Augen verloren, der uns beobachtet hat.«

Sie erzählte in wenigen Worten, weshalb sie plötzlich davongerannt war. Gleichzeitig stellte sie fest, daß das Gefühl einer tödlichen Gefahr plötzlich fort war.

Das konnte zweierlei bedeuten.

Entweder hatte Zamorra die Gefahr für sich beseitigt - oder die Gefahr hatte ihn beseitigt…

***

Lanart stoppte den klapperigen Dienstwagen abrupt. Die Gruppe von Männern, die dem Gasthaus gegenüber in eine Schlägerei verwickelt war, bemerkte seine Annäherung überhaupt nicht.

Sieben gegen einen neben einem nagelneuen BMW, und es war ein Vergnügen zuzusehen, wie der eine die Übermacht mit waffenloser Selbstverteidigung nacheinander ausschaltete. Aber dann kam er zu Fall, und es war kein Vergnügen mehr, ein Springmesser aufblitzen zu sehen.

Diese Klingen, die auf Knopfdruck aus dem Griff hervorzuckten, waren auch in Frankreich verboten.

Pierre Lanart sprang aus dem Wagen, gerade als der breitschultrige Kerl versuchen wollte, den Mann mit dem Messer zu verletzen, über dem er kniete.

Lanart zog seine Dienstpistole und entsicherte sie. In der anderen Hand hielt er seine Dienstmarke. »Polizei!« schrie er. »Aufhören! Zurück und die Hände hoch! Messer fallen lassen, sofort!«

Die Schläger gehorchten. Langsam wichen sie von dem Einzelnen zurück. Vor einer Pistole hatten sie doch einigen Respekt.

Pierre Lanart kam näher heran und wechselte seine Dienstmarke gegen den Polizeiausweis, damit die Schlägertypen lesen konnten, mit wem sie es zu tun hatten. »Was sollte dieser ganze Spektakel?« wollte er wissen. »Was zum Teufel hat euch der Mann getan, daß ihr zu sieben wie die feigen Hyänen über ihn herfallen müßt?«

Zamorra richtete sich langsam auf. Niemand half ihm dabei, und Lanart konnte es nicht, weil er die Schläger dafür hätte aus den Augen lassen müssen. Sie sahen immer noch danach aus, als würden sie auch ihn niederwalzen wollen, sobald er die Pistole wegsteckte.

»Dieser verdammte Zuhälter hat mich angegriffen!« fauchte der Breitschultrige und präsentierte Lanart sein zerschrammtes Gesicht, in dem der Straßenbelag seine Spuren hinterlassen hatte.

»Wir wollen mal klarstellen, daß…«

»Du Zuhälter hältst die Klappe, wenn anständige Menschen reden!« brüllte der Breitschultrige ihn an.

»Anständige Menschen verwenden keine Springmesser, um Unterlegenen damit ein Monogramm einzuschnitzen«, sagte Lanart. »Ich nehme dich fest, Freundchen. Die Sache sieht mir eher danach aus, daß ihr zu siebt über diesen Mann hergefallen seid. Weshalb?«

»Solches Gesindel wollen wir hier nicht haben! Der schleppt uns seine Weibsbilder heran, seine Flittchen…«

Zamorra holte tief Luft. »Dicker, ich verzichte zwar auf eine Anzeige wegen Körperverletzung, wenn du dich brav entschuldigst, aber wenn du noch einmal die drei Frauen als Prostituierte bezeichnest und mich als Zuhälter, bringe ich dich wegen fortgesetzter Beleidigung vor den Kadi. Du zahlst dann aus anderen Gründen dich dumm und dämlich!«

Der Breitschultrige spuckte ihn an. Zamorra wich dem unwillkommenen Segen aus; er war mittlerweile wieder fit genug dazu.

»Es reicht jetzt«, sagte Lanart. Er ging rückwärts die paar Schritte bis zu seinem Wagen und nahm das Funkgerät in Betrieb, um Verstärkung anzufordern. Diese ließ dann nicht mehr lange auf sich warten. Nach einer Viertelstunde wimmelte es von Bereitschaftspolizisten des Überfallkommandos, die mit zwei Mannschaftswagen eingetroffen waren. Auch Nicole und die Zwillinge waren inzwischen aufgetaucht. Die stämmigen und streitsüchtigen Dorfburschen, vor allem der Breitschultrige und der, dem das Messer gehörte, waren mittlerweile schon wesentlich friedlicher geworden. Sie sahen wohl ein, daß sie jetzt ganz, ganz kleine Brötchen backen mußten, um noch einigermaßen glimpflich davonzukommen.

Zamorra wies sich aus. Pierre Lanart lachte ihn an und die Dorfburschen aus. »Ein Zuhälter mit Doktortitel, der gleichzeitig Außerordentlicher Professor ist und als Gastdozent an der Sorbonne lehrte? Wollt ihr eure Geschichte nicht noch mal ein bißchen abwandeln, Freunde?«

Er wandte sich wieder Zamorra zu. »Erstatten Sie Anzeige?«

»Wegen ehrenrühriger Beleidigung und Sachbeschädigung«, sagte Zamorra und wies auf die eingeschlagene Scheibe seines BMW. »Ansonsten habe ich ja so gut wie nichts abgekriegt. Und wir wollen den Jungs doch ihre Chance geben, nicht wahr?«

Lanart grinste und dachte an die Abreibung, die dieser Professor der Parapsychologie, dieser Vertreter einer knochentrockenen Wissenschaft, diesen Typen verpaßt hatte, bevor sie ihn niederzwingen konnten. Die hatten eigentlich ihr Fett weg, und wenn der Professor die Sache soweit auf sich beruhen lassen wollte, hatte Lanart kein Interesse daran, sie weiter zu verfolgen. Trotzdem ließ er die Männer erst einmal nach Bordeaux abtransportieren. »Reine Vorsichtsmaßnahme, Professor«, sagte er hinterher. »Wenn die sieben hier bleiben, sind Sie vor ihrer Rache trotzdem nicht mehr sicher. Ich gehe davon aus, daß Sie deshalb proforma Anzeige erstatten und die morgen früh wieder zurückziehen. In der Zwischenzeit können Sie sich in Sicherheit gebracht haben.«

»Ist das nicht auch eine Art von Freiheitsberaubung?« fragte Zamorra vorsichtig an.

Lanart zuckte mit den Schultern. »Ich könnte sie auch in die Sümpfe bei Mont-de-Marson werfen, aber was hätten wir alle davon? Wissen Sie was? Wir gehen rein und trinken auf Ihren Kampf erst mal einen Cognac, den ich ausgebe!«

»In dem Laden kriege ich keinen Cognac, weil auch der Wirt mich für einen Zuhälter hält«, behauptete Zamorra.

Lanart lachte. »Wetten, daß es da gleich eine fürchterliche Meinungsänderung gibt? Und was trinken die Damen? Likör?«

»So was klebrig-süß Schlaffes?« wunderte sich Nicole, »wir sind für Gleichberechtigung. Wenn Zamorra einen Cognac bekommt, dann wir auch!«

»Wenn«, unkte Zamorra, der sich noch deutlich an die abweisende Haltung des Wirtes erinnerte.

Aber dann standen sie an der Theke, und Zamorra trank seinen Cognac mit Genuß.

Es tat gut, zwischenzeitlich auch mal wieder wie ein Mensch behandelt zu werden und nicht wie lästiges Ungeziefer!

***

Vor dem Cognac hatten sie noch zwei Doppelzimmer bekommen, ihre durchnäßte gegen trockene Kleidung ausgetauscht und heiß geduscht, um einer drohenden Erkältung vorzubeugen. Jemand war auch so einfallsreich gewesen, über die zerschlagene Fensterscheibe des BMW eine Klarsichtfolie zu kleben, die zwar nicht mehr so klare Sicht bot wie Glas, aber dafür verhinderte, daß Regenwasser ins Fahrzeuginnere kam. Plötzlich herrschte ein geradezu ehrfürchtiges Klima in der Schankstube. Einen Professor mit seiner Assistentin und zwei »Studentinnen«, die noch dazu bildhübsch waren, sah man hier auch nicht alle Tage, und das war doch schon etwas viel Angenehmeres als ein Zuhälter mit seinen Mädchen! »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß Sie ein Professor sind?« brummelte der Wirt und verteilte die nächsten Cognacs auf Kosten des Hauses.

»Weil niemand auf die Idee gekommen ist, mal zu fragen, sondern uns sofort mit Vorurteilen abqualifiziert und in eine bestimmte Schublade gesteckt hat, die gerade mal offen war! Bloß daß diese Schublade verflixt klemmte, hat keiner von Ihnen wahrhaben wollen… Kleiner Tip: Nach dem Äußeren kann man nicht immer gehen…«

Daß es auch unter Professoren unangenehme Zeitgenossen gab, mit denen selbst Zamorra möglichst nichts zu tun haben wollte, verriet der Parapsychologe vorsichtshalber erst gar nicht. Er wollte die gerade gewonnenen Sympathien nicht schon wieder abbauen, indem er die Dörfler noch mehr in Verwirrung stürzte und abermals Vorurteile abzubauen versuchte. Aber die dritte Runde Cognac schlug er dann doch aus, weil er einen klaren Kopf behalten wollte, und stieg auf alkoholfreie Getränke um.

Pierre Lanart stand neben dem ungleichen Kleeblatt am Tresen. »Und jetzt hätte ich gern mal erfahren, was Sie ausgerechnet in dieses kleine Dorf treibt«, stellte er die Frage, die Zamorra schon viel früher erwartet hatte.

Was sollte er dem Kripo-Mann jetzt erzählen?

Die Wahrheit? Die glaubte Lanart doch nie im Leben!

»Sie sind Parapsychologe, richtig?« vergewisserte sich Lanart. Er nahm Zamorras Nicken zur Kenntnis und fuhr fort: »Also jemand, der sich mit übersinnlichen Dingen befaßt. Mit dem Unfaßbaren, für das es keine rationalen Erklärungen gibt. Mit Okkultismus, Zauberei und wie man es auch immer nennen mag.«

Wieder nickte Zamorra.

»Nun ist der Polizei aber nicht bekannt, daß sich hier irgend welche magischen Stätten befinden könnten«, fuhr Lanart fort. »Ich kann mir daher nur schwer vorstellen, daß Sie irgendeines angeblichen Spukhauses wegen hier sind. Also haben Sie etwas mit den rätselhaften Morden an den beiden Frauen zu tun.«

»Wollen Sie damit sagen, der Professor wäre der Täter?« fuhr der Wirt auf, der dem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte. Diese Zuhörerschaft gefiel keinem der fünf, doch an den Tischen gab es keinen freien Platz mehr. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich an der Theke zu unterhalten. Oben in den Zimmern war es dafür zu eng. Sie kosteten nicht viel, dafür konnte man aber auch kaum darin tief Luft holen.

»Nein, der Professor dürfte ein erstklassiges Alibi haben«, grinste Lanart. »Nämlich alle die Leute, die heute auf ihn eingeprügelt haben. Wäre er an den vergangenen Mord-Tagen schon in der Nähe gewesen, hätten sie ihn doch da schon verprügelt. Nein, ich glaube eher, daß der Professor aus irgendeinem Grund an den Morden interessiert ist und etwas herausfinden möchte, was auch die Polizei herausfinden will. Stimmt’s, Monsieur Zamorra?«

Der Parapsychologe hob erstaunt die Brauen. »Sie haben eine interessante Fantasie, Inspektor.«

»Ich bin nur ein kleiner Assistent. Mein Inspektor sitzt jetzt zu Hause im bequemen Sessel und läßt mich vor Ort die Dreckarbeit machen. Aber mit meiner Vermutung habe ich doch recht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was sollte an diesen beiden Mordfällen, von denen ich in der Zeitung gelesen habe, denn Übersinnliches sein?«

»Das möchte ich eben von Ihnen wissen, Monsieur«, gestand Lanart. »Vielleicht wissen Sie mehr als wir. Vielleicht sind Sie einem Teufelskult auf der Spur? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß jemand mit einem Studien-Team von so weit her anreist, nur um sich dieses Dorf im Regen anzuschauen. Und etwas anderes Sensationelles als die Morde gibt es zur Zeit doch hier gar nicht!«

Zamorra nippte am Fruchtsaft und sah Lanart über den Glasrand hinweg von der Seite an. »Dann, bitte, sagen Sie mir doch, was Sie von dieser Geschichte halten. Würden Sie es denn für möglich halten, daß etwas Übersinnliches oder Okkultes eine Rolle spielt?«

»Ja.«

Nicole pfiff leise durch die Zähne. »Ein Polizist mit Fantasie und Vorstellungskraft«, sagte sie. »Von der Sorte findet man nur wenige…«

»Ich denke zumindest nicht in so starren Bahnen wie manche meiner Kollegen, die nur die Monate zählen, die sie noch bis zu ihrer Pensionierung im Dienst zubringen müssen«, sagte Lanart.

»Sie haben recht, Monsieur Lanart«, gestand Zamorra. »Wir sind tatsächlich wegen der Mordfälle hier. Ich kann Ihnen allerdings nicht schlüssig erklären, weshalb ich auf diese Sache aufmerksam geworden bin, ich habe auch keine konkrete Vorstellung, welche Art von Phänomen hier wirkt. Das muß ich erst herausfinden. Ich kann Ihnen lediglich mit ein paar Stichworten dienen. Alt und böse heißt das erste, und zu tief gewartet das zweite. Vielleicht können Sie damit etwas anfangen, denn Sie ermitteln ja wahrscheinlich schon ein paar Tage länger.«

»Alt und böse, zu tief gewartet… wollten Sie nicht sagen: zu lange gewartet?«

»Über diese Formulierung bin ich auch gestolpert. Aber sie ist so gesagt worden.«

»Von wem?« hakte Lanart blitzschnell ein.

Zamorra zögerte. Lanart schien erfreulich offen in seinem Denken zu sein, wenngleich Zamorra noch nicht so ganz sicher war, ob er ihn nicht ein wenig auf den Arm nahm, um ihn anschließend auslachen zu können. Es war schon erstaunlich genug, wenn Lanart die Möglichkeit einer übersinnlichen Erscheinung einräumte. Ihm jetzt auch noch von Julian zu erzählen, war zuviel verlangt.

»Von einem Medium«, warf Uschi ein. »Julian Peters, falls Sie diesen Namen notieren müssen, damit es glaubwürdiger wirkt.«

Lanart lächelte. »Darüber reden wir später, falls es nötig wird. Im Moment nützen mir diese Angaben noch nicht viel. Alt und böse, zu tief gewartet… von wem ist dabei die Rede?«

»Das wollen wir eben herausfinden«, sagte Zamorra. »Vielleicht gibt es in der Geschichte Lencouaqcs etwas, das uns weiterhilft.«

»In Lencouaqc hat es nie irgend welche Spukgeschichten gegeben«, mischte der Wirt sich ungefragt ein. »Keine Höhen und keine Tiefen, sogar der Krieg ist ziemlich weit an uns vorbeigegangen, weil es hier einfach nichts zu holen gab. Hier ist nie etwas von Bedeutung passiert. Diese beiden Morde haben uns aus unserer beschaulichen Ruhe gerissen, und das gefällt keinem von uns so richtig. Hier ziehen langsam rauhe städtische Sitten ein. Erst die Morde, dann beinahe ein…« Er unterbrach sich und grinste Zamorra etwas unglücklich an. »Und dann ein Wissenschaftler von einer Universität! Nee, das ist alles nichts Gutes für uns…«

»Wie sieht es mit Hexenprozessen aus?« fragte Lanart mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hat es die hier vielleicht einmal gegeben?«

Der Wirt zuckte mit den Schultern.

»Hexenprozesse hat es wohl überall gegeben, aber sicher mehr in den großen Städten als hier bei uns. Mir ist jedenfalls nichts bekannt. He, Jacques, weißt du, ob es hier mal Hexenprozesse gegeben hat? Die Polizei will’s wissen!«

Jacques erhob sich aus einer Rommé-Runde und schlurfte heran, ein graubärtiges Individuum unbestimmbaren Alters. Jacques konnte sowohl achtzig als auch hundertachtzig Jahre zählen…

»Hexenprozesse? Nee. Hier doch nicht. Hier gab es nie Hexen, also gab es auch keine Hexenprozesse. Wann soll denn das gewesen sein? Im Mittelalter? Das wüßte ich aber! In den großen Städten, ja, da haben die Scheiterhaufen gelodert, auch in Mont-de-Marsan oder in Pau und Toulouse… aber doch nicht hier! Das hätte uns gerade noch gefehlt! Wir in Lencouaqc haben schon im Mittelalter unsere Ruhe haben wollen.«

»Himmel, muß das hier langweilig sein!« entfuhr es Monica. »Kann man in einem Ort, wo so wenig passiert, denn überhaupt leben? Hier möchte ich nicht begraben sein!«

»Vorsicht, du Großstadtpflanze, sonst gibt dir der Wirt nichts mehr zu trinken!« warnte ihre Schwester sie schmunzelnd.

»Wenn Ihnen die beschauliche Ruhe unseres schönen Ortes nicht zusagt, wird niemand Sie daran hindern, wieder zu verschwinden, Mademoiselle«, brummte Jacques, machte auf dem Absatz kehrt und schlurfte zu seinen Freunden zurück, um weiter zu spielen.

»Also nichts, gar nichts…?« grübelte Lanart. »Auch kein vergrabener Schatz, an dem ein Fluch haftet?«

»Verfluchte Schätze gibt’s nicht, Monsieur«, behauptete der Wirt. »Oder glauben Sie im Ernst an so einen blühenden Unsinn? Sie wollen doch einen brutalen, heimtückischen Mörder finden, und nicht einen Abenteuerroman erfinden!«

»Manchmal ist die Wirklichkeit spannender als ein Abenteuerroman«, lächelte Lanart. »Schade, daß ich meinen Auftrag für diese Nacht so gut wie vergessen kann, aber das hat Inspekteur Rainier sich verdient. Mich hierher zu schicken, damit ich mir die Nacht um die Ohren schlage, nur weil er glaubt, heute sei es wieder soweit, daß der Mörder zuschlüge… wie denn, wenn sich keine Frau mehr allein auf die Straße traut? Und nach dem Polizeirummel, den wir in den letzten Tagen hier veranstaltet haben, ist der Mörder doch erst mal untergetaucht und schlägt erst wieder zu, wenn er sich sicher fühlen kann… !«

Er nahm noch einen kräftigen Schluck.

»Nachdem ich mich nun öffentlich als Polizist enttarnt habe, weil ich Ihnen helfen mußte, Professor, weiß natürlich jeder über meine Identität Bescheid. Und wenn der Mörder wirklich unter den Bewohnern des Dorfes zu finden ist und nicht jemand, der von außerhalb kommt, dann wird sich längst bis zu ihm herumgesprochen haben, daß wieder mal ein Polizist hier aufpaßt.«

»Da ist was dran«, brummte der Wirt. »So ein Pech aber auch.« Es klang nicht einmal spöttisch.

Zamorra berührte Lanarts Schulter. »Können Sie mir nicht, ehe Sie wieder nach Bordeaux zurückfahren, noch die Stelle zeigen, an der das zweite Mordopfer gefunden wurde?«

»Was? Jetzt?« wunderte Lanart sich.

»Es regnet doch nicht mehr, und die Dunkelheit stört mich nicht besonders. Ich habe Katzenaugen.«

Etwas zäh willigte Lanart ein. Sie zahlten ihre Getränke und verließen die Schankstube. Der Himmel war wolkenverhangen, und die Luft roch nach Nässe. Ein kühler Wind frischte auf. »Dann wird’s wohl diese Nacht keinen Nebel geben«, brummte Lanart. »Der Wind fegt ihn doch sofort auseinander.«

Als hätte der Wind das gehört, ebbte er überraschend ab.

»Kommen Sie«, bat Lanart und ging voraus. Sie folgten ihm zu viert. Zamorra ging neben ihm her. »Hoffentlich spricht sich jetzt schnell genug herum, daß Sie Lencouaqc wieder verlassen, Monsieur Polizist. Wenn der Täter wirklich unter den Einwohnern zu suchen ist, wird er sich nun wieder sicher fühlen. In Wirklichkeit sollten Sie heimlich wieder zurückkommen. Deshalb habe ich in der Kneipe laut den Vorschlag gemacht, daß sie nach Bordeaux zurückführen…«

Lanart blieb stehen. »Sieht aus, als wären Sie ein pfiffiges Kerlchen. Ich weiß zwar immer noch nicht so ganz, wie ich Sie einschätzen soll, aber… das wird Ihnen bei mir nicht viel anders gehen, oder?«

Zamorra grinste in der Dunkelheit und nickte bedächtig. »Offene Karten, Monsieur.«

»Den lassen Sie weg und nennen mich Pierre.«

»Bei mir bleibt’s bei Zamorra. Was anderes steht nicht in meinem Paß«, behauptete der Parapsychologe. »Darüber haben sich schon viele gewundert, aber mich stört es nicht mehr.«

»Ich habe da noch eine andere Idee«, sagte Lanart. »Ich bleibe selbst hier im Ort, und jemand von Ihnen fährt meinen Wagen weg. Die alte Knatterkiste ist so auffällig wie Ihr Nobel-Hobel. Wenn ich damit wieder zurückgeknattert komme, weiß doch jeder, daß ich wieder da bin.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Nicole. »Jemand von uns fährt den Dienstwagen aus dem Ort, stellt ihn sicher ab, und ein anderer holt den Fahrer wieder zurück. Nur, Sie haben dann keine Möglichkeit mehr, sich über Funk mit Ihrer Dienststelle in Verbindung zu setzen.«

»Das Funkgerät läßt sich mit zwei Handgriffen ausbauen. Vielleicht packen wir es in Ihren BMW. Den Strom bekommt es über den Zigarettenanzünder. Das ist alles kein Problem. Der Funk ist das einzige Stück High-Tech in diesem vorsintflutlichen Vehikel, das man mir mitgegeben hat. Soll zum dörflichen Charakter passen, hat Rainier gesagt. Aber so vergammelte Kisten hat hier nicht mal der ärmste Bauer:«

»Okay, ich fahre Ihr Auto weg. Ich stell’s ein paar Kilometer entfernt ab und komme dann zurück«, bot Monica Peters an. »Ich wollte schon immer mal einen Polizeiwagen fahren.«

»Ich hole dich ab«, sagte Nicole.

»Wieso? Ein Spaziergang kann mir gut tun.«

»Aber nicht, wenn dieser Frauenmörder unterwegs sein könnte!« protestierte Zamorra. »Da bewegt sich keiner von euch allein draußen, ist das klar?«

»Na gut«, seufzte Monica. »Also keinen Abendspaziergang übers freie Land.«

Wenig später hatten sie die Stelle erreicht, an der das zweite Mordopfer gefunden worden war. Nur ein paar Dutzend Meter von der ersten Stelle entferrt und genau in der Richtung auf den Ort, an dem das Amulett eine Kraftquelle angezeigt hatte!

»Straße der Mörder«, murmelte Nicole. Jetzt endlich kamen sie und die Zwillinge dazu, Zamorra von ihrer Entdeckung und dem leider mißlungenen Sondierungsversuch zu berichten. Auch Pierre Lanart hörte aufmerksam zu. »Und so etwas können Sie tatsächlich mit Ihrem… äh, Amulett feststellen? Ist das so etwas Ähnliches wie ein Pendel oder eine Wünschelrute?«

Zamorra holte die Silberscheibe hervor und reichte sie dem Polizisten. Lanart betrachtete Merlins Stern eingehend und gab ihn kopfschüttelnd zurück. »Fühlt sich eigentlich ganz normal an. Ich hatte es mir anders vorgestellt.«

Zamorra hakte das Amulett wieder an seine Silberkette, die er um den Hals trug, und ließ es unter dem Hemd verschwinden. »Was nun?«

»Wir schicken Ihren Wagen fort und unterhalten uns noch ein wenig über die Ermittlungen«, schlug Zamorra vor. »Währenddessen können wir uns die Gegend hier mal etwas näher ansehen.«

»Wir machen das zu dritt. Da sind wir weniger gefährdet als zu zweit, und ihr Männer werdet ja wohl nicht angegriffen werden«, meinte Nicole.

Lanart zog den Mantel aus, reichte ihn erst Uschi, die ihn an Monica weitergab; die beiden Mädchen waren äußerlich nicht voneinander zû unterscheiden. Seltsamerweise wußte nur Nicole auf Anhieb, mit welcher der beiden Schwestern sie es jeweils zu tun hatte. Selbst Rob Tendyke, der ja nun schon seit längerer Zeit mit ihnen zusammenlebte, hatte Schwierigkeiten, die beiden auseinanderzuhalten, da sie meist auch noch gleiche Kleidung trugen.

Lanart händigte auch seinen Hut aus. »Ziehen Sie das an, dann sehen Sie mir wenigstens halbwegs ähnlich, wenn Sie in den Wagen steigen. Ich erkläre Ihnen noch, wie das Funkgerät ausgebaut wird. Es hat ein freies Antennenkabel und einen magnetisch haftenden Antennenfuß auf dem Dach, mit ein paar Handgriffen abzunehmen. Bringen Sie’s einfach mit, okay?«

Monica schlüpfte in Hut und Mantel. Lanart fror deshalb noch längst nicht, weil der Mantel nur ein dünner Windund Regenschutz war und er darunter noch eine warme Jacke trug.

Die drei Frauen schlenderten davon.

»Und wir«, sagte Zamorra, »werden uns mal ein bißchen zwischen die Schatten verkriechen und die Straße beobachten. Wenn sich etwas Okkultes nähert, werde ich es sofort feststellen.«

Lanart hob die Schultern. »Viel Sinn sehe ich in dieser Aktion allerdings nicht«, gab er zurück. »Ich glaube einfach nicht daran, daß der Mörder sich zeigt, wenn es hier nichts zu holen gibt, wenn sich kein potentielles Opfer auf der Straße bewegt. Und ich bin nicht bereit, eine Polizeibeamtin als Köder auf die Straße zu schicken. So, wie die Opfer ausgesehen haben, muß der Tod überraschend gekommen sein. Das darf ich niemandem zumuten, selbst dann nicht, wenn ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando in der Nähe lauert.«

»Wenn es sich wirklich um eine magische Erscheinung handelt, würde das Einsatzkommando auch nicht helfen können«, sagte Zamorra. »Wir haben mit solchen Sachen schon einschlägige Erfahrungen gemacht. Magie kann man nur mit Magie bekämpfen.«

»Haben Sie Lust, mir davon ein wenig zu erzählen, während wir uns hier die Zeit vertreiben?« bat Lanart.

»Sie haben mich richtig neugierig gemacht, Zamorra.«

Zamorra lächelte. »Auf Ihre Gefahr! Lachen Sie mich hinterher nicht aus, wenn Ihnen etwas zu unglaubhaft vorkommt. Ich versichere Ihnen, daß alles hundertprozentig stimmt, was ich Ihnen erzähle.«

»Ich bin ganz Ohr…«

***

Über dem Bach, der durch Lencouaqc floß, bildeten sich die ersten dünnen Nebelschleier. Dichter war der Nebel schon über dem kleinen See geworden, der rund zweieinhalb Kilometer weiter östlich in der sumpfigen Landschaft lag. Der Nebel stieg auf und mit ihm das andere, das tief gewartet hatte…

***

Monica Peters, mit Hut und Mantel dürftig verkleidet, kletterte in den klapperigen Dienstwagen und schaffte es im dritten Anlauf, den Motor in Gang zu bringen. Währenddessen schwangen sich Nicole und Uschi in den BMW. Nicole hatte erst noch damit zu tun, Glassplitter vom Fahrersitz zu fegen. Der hilfreiche Mann, der die Folie über die Scheibe geklebt hatte, hatte natürlich nicht daran gedacht, die Splitter vom Sitzpolster zu entfernen. Als Nicole endlich sicher sein konnte, nicht mehr auf Glas zu sitzen, war von Monica bereits nichts mehr zu sehen und zu hören. Aber sie würde nicht zu verfehlen sein, und es war auch ganz gut, wenn die beiden Wagen nicht zeitgleich abfuhren.

Ob es Beobachter gab, die gleich die Gerüchteküche in Schwung bringen würden, ließ sich nicht feststellen. Aber Nicole nahm es als gegeben an.

Hinter den Kneipenfenstern mochte der eine und andere mal einen Blick nach draußen werfen und mußte dabei sehen, daß Lanarts Auto fort war.

Nicole wendete den BMW und fuhr ebenfalls in nördlicher Richtung zur Fernstraße, die an dem beschaulichen Ort vorbeiführte - nicht einmal von Durchgangsverkehr wurde Lencouaqcs Ruhe gestört. »Wirklich, stinklangweilig hier«, murmelte Uschi Peters und sah dann Nicole an. »Sag mal, warum hast du vorhin nichts von diesem Schatten gesagt, den du gesehen und wieder aus den Augen verloren hast?«

Nicole zuckte zusammen.

»Den habe ich total vergessen«, stieß sie hervor. »Glaubst du, daß dieser Schatten unser gesuchter Mörder ist?«

»Möglich«, sagte Uschi. »Weißt du was? Ich bin heilfroh, daß Julian nicht hier ist. Der würde durch diese eigenbrötlerischen ruhesuchenden Halbwilden ein völlig falsches Bild vom Rest der Menschheit bekommen! Und unter Menschen wird er so bald wie möglich müssen, um sie kennenzulernen; unsere Clique ist ja auch nur ein kleiner nicht unbedingt repräsentativer Ausschnitt. Wenn Robert nur nicht so viel Geheimniskrämerei und Versteckspielen betreiben würde…«

»Laß die Leute hier bloß nicht hören, daß du sie für Halbwilde hältst«, warnte Nicole. »Die könnten das ziemlich krumm nehmen. Was Julian angeht, kann ich verstehen, daß Robert ihn in Sicherheit wissen will. Wenn ich ein Kind hätte, würde es mir nicht anders gehen, auch wenn es kein magisches Wesen wäre, das von der Hölle so gefürchtet wird, daß die Dämonen alles daran setzen, es zu töten.«

»Warum haben Zamorra und du eigentlich noch kein Kind?« erkundigte Uschi sich. »Ihr seid doch nun schon lange genug zusammen.«

»Wir wären zu erpreßbar«, erwiderte Nicole leise. »Wir können es uns einfach nicht leisten, ein Kind in die Welt zu setzen und es in Gefahr zu bringen. Wir wollen es aber auch nicht zeitlebens hinter magischen Schutzschirmen und dicken Mauern einsperren müssen, nur damit es vor dem Zugriff der Dämonen sicher ist. Das wäre menschenunwürdig. Hol’s doch der Teufel…«

Der BMW schnurrte durch die Nacht; die Lichtfinger der Scheinwerfer stachen durch die Dunkelheit und die sich bildenden ersten Nebelschleier. Der Motor war kaum zu hören, aber dafür das Fahrgeräusch der Reifen auf dem feuchten Asphalt und der Fahrtwind; die Plastikfolie war alles andere als schalldicht.

Verflixt, wie weit wollte Monica den Wagen eigentlich noch fort bringen?

***

Das, was aus der Tiefe wieder emporgestiegen war, erkannte, mit wem es es diesmal zu tun hatte, und stellte sich entsprechend darauf ein. Das Alte und Böse war gewillt, sich auch in dieser Nacht wieder ein Öpfer zu holen. Und diesmal sah es aus, als würde es noch viel einfacher sein, denn das potentielle Opfer kam dem, das tief gewartet hatte, freiwillig entgegen…

***

Versteckt in der Dunkelheit zwischen den Häusern gefiel es Zamorra nicht. Es war auch nicht seine Art, untätig irgendwo herumzuhängen. Er mußte etwas tun. Darum brach er seine Erklärungen ab. »Vielleicht werden Sie mich gleich direkt dabei erleben können, wie ich eine Art Experiment durchführe. Vielleicht bringt uns dieses Experiment auf die Spur.«

»Und wie soll das aussehen?« wollte Lanart wissen.

»Kommen Sie mit, Pierre!«

Er hatte sich die Stelle beschreiben lassen, wo Nicole mit dem Amulett die Spur einer magischen Kraftquelle gefunden hatte. Sie war ja gar nicht weit von den beiden Tatorten entfernt. In der Tat spürte Zamorra jetzt auch den Hauch einer düsteren, weit entfernten Magie, die Merlins Stern wahrnahm.

Er wollte das versuchen, woran die Zwillinge gescheitert waren: die Spur aufnehmen und verfolgen. Das war wahrscheinlich effektiver, als darauf zu warten, ob der unheimliche Mörder in dieser Nacht wieder auftauchte oder nicht. Ihm entgegenzugehen, brachte ihn aus seinem Konzept. Zamorra bedauerte, daß ihm dieser Gedanke nicht schon vorher gekommen war. Sie hätten sich das Täuschungsmanöver mit dem davonfahrenden Wagen sparen können. Aber durch das Gespräch mit Lanart und dessen eigener Idee war Zamorra förmlich blockiert gewesen.

Er forderte Merlins Stern gedanklich auf, das Zwillings-Experiment exakt zu widerholen. Vorher hatte er Lanart gebeten, ein wenig die Augen offen zu halten und aufzupassen. Zamorra selbst in seiner Halbtrance nahm dann nämlich Umwelteinflüsse nur noch undeutlich wahr. Und Zamorra hatte keine Lust, mitten auf der Straße stehend vielleicht von dem einzigen Auto, das in dieser Nacht hier mit einem Betrunkenen am Steuer entlang raste, niedergefahren zu werden.

Er schaffte es mit einem magischen Schaltwort schnell, sich in die Halbtrance zu versetzen. Dann versenkte er sich in das, was das Amulett ihm zeigen konnte…

***

Monica Peters kam mit dem ihr fremden Fahrzeug leichter zurecht, als sie befürchtet hatte. Nachdem sie sich erst einmal an diverse Klappergeräusche gewöhnt hatte, machte es ihr Spaß, das uralte Gerät durch die Kurven zu scheuchen. Fast hätte sie dabei vergessen, daß sie den Wagen irgendwo außerhalb des Dorfes in noch erreichbarer Nähe stehen lassen wollte.

Das Funkgerät war so ziemlich das einzige, was sie daran erinnerte, daß sie in einem Polizeifahrzeug saß. Unter dem Armaturenbrett war dann noch eine Ablage, in der sich eine »Kojak«-Leuchte befand, ein Rundumblaulicht mit Magnetfuß, das mit einem Handgriff aufs Wagendach gepflanzt werden konnte. Es reizte sie, das Ding mal auszuprobieren. Hier draußen, bei Nacht, konnte das doch nicht schaden und auch niemanden irritieren. Sie fuhr etwas langsamer, kurbelte das Fenster herunter und setzte das am Spiralkabel hängende Rundumlicht aufs Dach.

Nur den Schalter fand sie nicht, das Teil in Tätigkeit zu setzen. Enttäuscht nahm sie es wieder herunter und schloß das Fenster.

»Wäre ja auch zu schön gewesen…«

Schließlich stoppte sie den Wagen, rangierte ihn rückwärts neben der Straße in eine Feldzufahrt und schaltete den Motor aus. Das entnervende Hämmern verstummte. Wenn der Wagen länger hier stehen blieb und am anderen Morgen ein Bauer ausgerechnet auf dieses Feld wollte, war das natürlich ärgerlich. Aber das würde schon nicht passieren. Hier stand der Wagen auf jeden Fall besser als am Straßenrand.

Das blonde Mädchen öffnete die Tür. Die Innenbeleuchtung sprang an In ihrem matten Schein löste Monica das Funkgerät aus der Halterung, zog das Stromkabel von der Steckdose und nahm den Antennenfuß vom Dach. Dann interessierte sie sich noch einmal für das Blaulicht und ging dem Kabel nach. Vielleicht würden sie ja unter Umständen nicht nur das Funkgerät, sondern auch die Rundumleuchte benötigen. Das Kabel endete in einer weiteren Steckdose und ließ sich leicht abziehen. Dann fand Monica auch den Schalter: ein schmaler Stift direkt an der Leuchte selbst.

»Perfekt«, murmelte sie.

Sie stieg aus, schloß die Autotür und stellte sich mit ihrem »Gepäck« an den Straßenrand. Nicole mußte doch mit dem BMW jeden Moment aus dem Nebel auftauchen, der sich über die Landschaft gesenkt hatte.

Daß sie sich in tödlicher Gefahr befand, ahnte Monica Peters nicht einmal…

***

»Was zum Teufel soll das werden?« murmelte der heimliche Beobachter im Selbstgespräch. Auf seinem Streifzug durch die dunklen Straßen hatte er den Mann entdeckt, der mitten auf der Straße hockte und eine leicht funkelnde Silberscheibe in den Händen hielt.

Es mußte der Mann sein, der vor dem Gasthaus vor ein paar Stunden einigen Wirbel und einen Polizeieinsatz ausgelöst hatte. Und im Hintergrund drückte sich Lanart in den Schatten herum!

Vorhin schon hatte sich der Beobachter darüber gewundert, daß die beiden blonden Mädchen mit dieser Scheibe irgend etwas angestellt hatten. Aber was, war ihm nicht klar geworden. Es sah aus, als würden sie mit einem eigentümlichen Instrument etwas ausmessen wollen. Vielleicht war das ein Metalldetektor, und sie waren auf Schatzsuche?

Aber warum sollte hier jemand auf Schatzsuche gehen? Der Beobachter schalt sich einen Narren ob seiner blühenden Fantasie. Trotzdem fand er nicht heraus, was dieser hochgewachsene Mann mit der Silberscheibe tat, und vorhin war er an einer weiteren Beobachtung gehindert worden, weil eine der Frauen ihn entdeckt hatte und er flüchten mußte.

Niemand durfte ihn sehen!

Und dann setzte der Mann sich langsam in Bewegung. Etwas unsicher, wie ein Betrunkener. Er ging auf den Bach zu… tauchte in den Nebel ein…

***

Die Sicht hatte sich verschlechtert; der Nebel schluckte auch die Geräusche wie Watte. Langsam begann Monica Nicole und ihrer Schwester entgegenzugehen. Sie versuchte auch telepathischen Kontakt mit Uschi aufzunehmen. Es konnte doch nicht so lange dauern, hinter dem betagten Dienstwagen her zu kommen! Daß Nicole erst umständliche Glassplittersuche betrieben hatte, daran dachte Monica nicht.

Verblüfft blieb sie stehen. Wieso konnte sie mit Uschi keinen Kontakt aufnehmen? So weit voneinander entfernt waren sie doch auch nicht, daß die Telepathie erlosch! Dazu mußten sie schon ein gehöriges Stück Entfernung mehr zwischen sich haben als diese paar Kilometer bis nach Lencouaqc.

Aber da war nichts mehr! Nicht einmal das Gefühl, mit der Zwillingsschwester eng verbunden zu sein! Irritiert- versuchte Monica, auch mit Nicole in geistige Berührung zu kommen, die ja immerhin auch schwache telepathische Fähigkeiten besaß. Aber auch hier stieß Monica ins Leere. Als sie dann auch die beiden Druiden, die im Château Montagne sein mußten, und den Wolf Fenrir nicht erreichen konnte, kroch die Angst in ihr hoch.

Angst um Uschi, nicht um sich selbst! Sollte der BMW im Nebel einen Unfall haben und Uschi tot sein? Etwas anderes konnte Monica sich nicht vorstellen, denn ihre Schwester konnte unmöglich in diesen paar Minuten eine so große Entfernung zurückgelegt haben, daß die Verbindung abriß und auch die Telepathie, die nur gemeinsam funktionierte!

Unwillkürlich stöhnte sie auf. Sie spürte den dringenden Impuls, zu laufen, zu rennen - dem BMW entgegen, der vielleicht in einer Kurve im Graben oder vor einem Baum lag! Vielleicht konnte sie noch helfen…

Aber dann lief sie doch nicht vorwärts.

Etwas war in ihrer Nähe. Etwas Unheimliches. Lautlos tauchte es wie ein Schatten aus den Nebelschwaden auf. Monica sah eine drohende Bewegung! Instinktiv schleuderte sie Funkgerät und Blaulicht dem Unheimlichen entgegen. Der duckte sich, wich aus und tauchte wieder in den Nebelschwaden ein, wobei seine Gestalt fast noch schneller zur Unsichtbarkeit zerfloß, als sie von der weißen Dunstschicht geschluckt wurde.

In jähem Entsetzen wurde es Monica klar, daß sie dem Mörder begegnet war, der schon zwei Frauen erschlagen hatte. Diesmal griff er nicht im Dorf zu, sondern hier draußen. Gerade so, als hätte er sehr genau gewußt, daß hier eine einzelne Frau in der Dunkelheit wartete!

Sie stöhnte auf. Funkgerät mit anhängender Antenne und Blaulicht mußten den Mann verfehlt haben, aber Monica hatte auch keinen Aufschlag gehört. Die Teile schienen einfach verschwunden zu sein. Aber dann pfiff etwas aus dem Nebel heran, zerschnitt die Luft und raste dicht über Monica hinweg, um wieder zu verschwinden. Der Unheimliche nutzte seine Unsichtbarkeit aus.

Und Monica konnte seine Gedanken nicht lesen! Sie konnte auch seine Bewußtseinsaura nicht erfassen. Da war einfach nichts. Ihre Para-Gabe lag völlig lahm. Hilfloser als in diesem Moment hatte sie sich nie zuvor gefühlt. Manchmal hatte sie die Telepathie verwünscht als eine unwillkommene Belastung, aber in diesem Moment begriff sie, daß sie nie auf die Möglichkeiten verzichten wollte, die sich ihr dadurch boten, so oder anders.

Panische Angst erfüllte sie. Auch wenn Uschi vielleicht tot war, wollte sie doch nicht auch noch sterben! Da war doch Julian, der sie benötigte, wenn seine Mutter tot war! Sie konnte ihren Neffen doch nicht allein lassen!

Sie hörte eine Frauenstimme verzweifelt schreien, kam aber nicht darauf, daß sie selbst es war, die schrie. Sie warf sich herum und rannte zum Wagen zurück. Sie mußte diesem unheimlichen Mörder entfliehen. Sie sah nichts von ihm und hörte auch nichts, aber sie spürte, daß er sich hinter ihr befand, daß er ihr folgte und sehr schnell war!

Sie spürte es… ?

Sie merkte in ihrer Angst gar nicht, daß ein Teil ihrer Fähigkeiten zurückgekehrt war. Sie wollte nur flüchten, sich retten, sonst nichts. Da war der Wagen vor ihr. Natürlich abgeschlossen! Monica verlor wertvolle Sekunden bei dem Versuch, die Tür aufzuschließen. Beim ersten Mal glitt der Schlüssel vom Schloß ab, beim zweiten Mal hakte er. Aber dann war der Wagen offen, sie riß die Tür auf, und instinktiv duckte sie sich, als etwas haarscharf aus dem Nichts kommend über sie hinwegzischte. Sie trat nach hinten aus, fand keinen Widerstand, aber als sie sich drehte und auf den Fahrersitz fallen ließ, sah sie sekundenlang ein haßverzerrtes Männergesicht, kahlköpfig und einäugig. So schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand das Gesicht wieder im Nichts. Monica riß die Tür zu, drückte den Sicherheitsstift, gerade noch rechtzeitig, denn aus dem Nichts packte ein nackter Arm zu, riß eine Hand am Türgriff.

Monica versuchte den Wagen zu starten. Der Anlasser orgelte. Eine Faust hieb gegen das Türfenster. Da sprang der Motor an. Monica gab Gas. Für Augenblicke sah sie den Unheimlichen gänzlich aus dem Nebel auftauchen, sah seinen trotz der Kälte nackten Oberkörper und die furchtbaren Waffen, die er bei sich trug. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, aber irgend etwas mußte Monica bei der Bedienung von Kupplung und Gaspedal falsch gemacht haben - er blieb stehen. Motor abgewürgt. Sie stöhnte verzweifelt auf und drehte wie wild am Zündschlüssel.

Brach ihn ab!

Und da flog eine Eisenkette gegen die Windschutzscheibe, die in Tausende kleiner Splitter zerkrümelte, und der ganze Glasregen flog ins Wageninnere auf Monica Peters zu, während die schwere Eisenkette zurückgerissen wurde, um im nächsten kreisenden Schlag ihr Opfer zu zermalmen!

Monica Peters hatte nicht den Hauch einer Chance.

***

Zamorra hatte die Spur gefunden. Das Amulett zeigte sie ihm. Allerdings konnte er nicht erkennen, womit er es zu tun hatte. Er bekam nur den vagen Eindruck übermittelt, daß es etwas mit Wasser zu tun hatte. Wasser in der Tiefe…

Er lockerte seine Halbtrance noch etwas. Obgleich er nach wie vor in der Magie des Amuletts versunken war, konnte er denken. Er erinnerte sich an das, was die Zwillinge gesagt hatten. Wasser, Nebel? Der Bach? Ein See? Irgendwie hatte die Spur mit Feuchtigkeit zu tun. Und sie zog Zamorra zum Bach hinüber.

Er machte ein paar Schritte. Verflixt, sollte er tatsächlich in diesen Bach mit den abgemauerten Uferkanten hinein steigen? Bei dieser Kälte? Im Sommer hätte es ihm herzlich wenig ausgemacht, die Spur durch das Wasser weiter zu verfolgen, aber doch nicht jetzt und hier!

Ich könnte dich mit einem Schutzfeld umgeben, das die Nässe von dir fern hält, bot das Amulett an. Die Stimme war lautlos und entstand praktisch in Zamorras Bewußtsein; die typische Art, in der Merlins Stern sich mitzuteilen pflegte. Einmal mehr fragte Zamorra sich, was das für ein seltsames künstliches Bewußtsein war, das sich in dem Amulett immer mehr verstärkte, und vor allem, wie es hatte entstehen können. Er hatte versucht, es herauszufinden, aber Merlins Stern hatte sich seinen Forschungsversuchen bisher erfolgreich widersetzt. Das rätselhafte Amulett gab seine Geheimnisse nicht preis. Dabei war dies zwar das größte, nicht aber das einzige Rätsel, das Zamorra nicht lösen konnte. Obgleich er das Amulett nun schon viele Jahre besaß, wußte er immer noch nicht, was es alles zuwege brachte. Er konnte nur die magischen Funktionen auslösen und einsetzen, die er kannte. Immer wieder schaffte Merlins Stern es, ihn zu überraschen.

So auch jetzt wieder. Aber diesmal war es eine angenehme Überraschung.

»Dann mach mal«, flüsterte Zamorra.

Ein grünliches, waberndes Licht floß aus dem Amulett über Zamorras Hände und Arme und hüllte dann seinen ganzen Körper ein. Es wurde schwächer, aber das Flackern blieb. Zamorra war überrascht. Er kannte dieses magische Schutzfeld. Normalerweise diente es dazu, dämonische Magie von Zamorra abzuwehren. Es schützte ihn vor Angriffen. Daß es aber auch vor Nässe schützen sollte, war ihm neu. Bislang hatte es das nämlich nie getan. Regen und Wind und andere Einflüsse waren immer durchgedrungen. Der Schirm aus grünem Licht schützte nur vor Magie!

Ungläubiger! klang es in seinem Kopf auf. Traust du mir etwa nicht zu, daß ich die Struktur dieses Schirmfeldes entsprechend verändern kann?

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Deine Künste, dich mit mir zu verständigen, werden von Mal zu Mal perfekter«, murmelte er verblüfft.

Ich BIN perfekt! erinnerte ihn die lautlose Stimme und schaffte es, trotz der nur gedanklichen Verständigung den Eindruck von Empörung hervorzurufen. Vergiß nicht, daß der weise Merlin sieben Amulette schuf und erst mit mir zufrieden war, dem HAUPT DES SIEBENGESTIRNS VON MYRRIAN-EY-LLYRANA !

»Wie man Einbildung in Worte kleidet, hast du auch schon ganz gut begriffen«, schmunzelte der Professor.

Ich kann das Schutzfeld auch erlöschen lassen, wenn du dich gerade im Wasser befindest, Herr und Meister!

»Auf solche Unzuverlässigkeiten verlasse ich mich dann lieber erst gar nicht«, wehrte Zamorra ab. »Vergessen wir’s also!«

Aber da hatte er wohl endlich eine schwache Stelle gefunden. Unzuverlässig? Ich bin nicht unzuverlässig! Ich werd’s Dir beweisen!

»Dann los!«

Im gleichen Moment stellte Zamorra fest, daß seine verminderte Halbtrance nicht mehr bestand und daß er die Spur verloren hatte. Das Wortgeplänkel mit der Silberscheibe, die Merlin vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, hatte ihn zu sehr abgelenkt und ihn ins volle Wachsein zurückgeholt. Doch im nächsten Moment griff Merlins Stern von sich aus ein und holte ihm die magische Spur auch ohne Trance-Versunkenheit zurück.

Er sah sie jetzt im Wachzustand.

Er wollte gerade über das Geländer klettern, als jemand seinen Arm packte und ihn festhielt. Zamorra wurde zurückgerissen…

***

Uschis Augen weiteten sich plötzlich, und sie stöhnte auf. »Moni!« keuchte sie. »Moni - ihre Gedanken! Ich habe keinen Kontakt mehr, sie -sie… ist sie tot?«

Nacktes Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit und ließ Nicole so zusammenzucken, daß sie in einer Kurve fast das Lenkrad verrissen hätte.

»Unfall?«

»Weiß ich doch nicht!« schrie Uschi verzweifelt. »Fahr! Sie muß doch irgendwo vor uns sein!«

Aber der Nebel war dermaßen dicht, daß die Sichtweite ein schnelles Fahren gar nicht zu ließ. Nicole fand, daß diese Nebel-Suppe viel zu dicht war, um noch normal zu sein.

Hatte da jemand dran gedreht?

Jemand, der mit dem Wetter spielen konnte wie andere mit dem Klavier?

Und dann rissen Scheinwerfer und Licht der Nebellampen in einem Feldweg einen dunkelroten Wagen aus der weißen Schicht, der halb mit der Motorhaube auf der Straße stand! Und daneben war eine schattenhafte, unheimliche Gestalt, die irgend etwas durch die Luft sausen ließ und auf das Auto eindrosch!

Der Schatten erinnerte Nicole an den anderen, den sie vor ein paar Stunden durch die Gärten verfolgt und wieder aus den Augen verloren hatte. Sie trat auf die Hupe. Der Dauerton ließ den Unheimlichen zusammenschrecken. Er wirbelte herum, sah den BMW auf sich zugleiten - und verschwand!

Er verschwand, wie Schatten verschwinden, wenn das Licht sie trifft! Von einem Moment zum anderen war er fort.

Nicole trat auf die Bremse. Der BMW stoppte abrupt. Noch während die Französin aus dem Wagen sprang, hieb sie auf den Schalter der Warnblinkanlage - vorsichtshalber. Nebelraser gab es nicht nur auf Autobahnen, sondern auch auf Landstraßen Und das gelbe rhythmische Blinken war leichter zu erkennen als ein unveränderliches Schluß- und Nebelschlußlicht.

Sie sprang auf den Dienstwagen Pierre Lanarts zu. Im gleichen Moment hörte sie Uschi aufstöhnen, die ebenfalls ausgestiegen war. »Moni…«

Nicole sah sie schon.

Sie richtete sich gerade hinter der zertrümmerten Windschutzscheibe auf, ruckte an der Tür und bekam sie auf, nachdem sie den Sicherungsstift gelockert hatte. »Aufpassen«, keuchte sie. »Er ist der Killer…«

»Aber er ist fort!« versicherte Nicole, obgleich sie sich gar nicht so wohl in ihrer Haut fühlte. »Bist du okay?«

»Glaube schon… Himmel, ich kann ja wieder denken!«

Im gleichen Moment hörte Nicole Uschi hervorstoßen: »Der Kontakt ist ja wieder da!«

»Hilf ihr!« forderte Nicole die blonde Telepathin auf und rannte zum Kofferraum des BMW. Da lag noch der kleine Einsatzkoffer, in dem sich auch der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung befand. Die Ahnung sprang Nicole an, daß die Gefahr doch noch nicht zu Ende war, und dieser Gefahr wollte sie nicht wehrlos gegenüberstehen. Sie hätte Zamorras Amulett zu sich rufen können, aber das wollte sie nicht, wenn sie eine andere Möglichkeit besaß. Vielleicht brauchte er es nämlich in diesem Moment genau so dringend.

Vorstellen konnte sie es sich allerdings nicht. Der Mörder war hier, diese unheimliche Gestalt, die wie ein Schatten verschwunden war.

Und die möglicherweise noch in der Nähe lauerte!

Als Nicole den Dhyarra-Kristall in der Hand hielt und ihn aktivierte, fühlte sie sich schlagartig sicherer. Von dem blauen Sternenstein ging ein blasses Leuchten aus, das selbst den Nebel mühelos durchdrang.

»Was ist passiert?« fragte Nicole. Uschi hatte ihrer zitternden Schwester aus dem Auto geholfen, stützte sie und brachte sie in den Fond des BMW, wo die beiden Mädchen sich niederließen.

Stockend erzählte Monica von dem bizarren Angriff: »… und zum Schluß war es ein unerklärliches Wunder, daß ich mich so tief über den Beifahrersitz ducken konnte, daß diese mörderische Kette haarscharf über mir hinwegsegelte…«

Lanarts Mantel, den sie immer noch trug, war im Rücken aufgerissen. Die Mordwaffe des Unheimlichen hatte sie noch gestreift, ehe sie die Sitzlehnen des Wagens zerschmetterten. Auch die A-Säule, die die Frontscheibe umrahmte, hatte etwas abbekommen und war eingedrückt. Der Mörder mußte mit einer unbeschreiblichen, übermenschlichen Kraft zugeschlagen haben.

Der Wagen war damit eingedenk seines Alters und seines schlechten Allgemeinzustandes ein Totalschaden. Wer hier noch eine Reparatur versuchte, gehörte wegen Dummheit bestraft. Pierre Lanart würde sich freuen, daß er diese Rappelkiste nicht mehr zu fahren brauchte, und die französischen Steuerzahler hatten wieder einmal Geld aufzubringen, damit die Polizei von Bordeaux Ersatz beschaffen konnte.

»Und Funkgerät und Blaulicht sind verschwunden?« hakte Nicole nach.

Monica nickte nur stumm.

Nicole beschloß, danach zu suchen. Schließlich konnten sie die Sachen nicht einfach auf dem Feld liegenlassen. Es bestand die Möglichkeit, daß in den Morgenstunden, wenn es hell wurde, jemand vorbei fuhr, die Sachen fand und zu seinem Eigentum deklarierte. Und das war nun wirklich nicht im Sinne des Erfinders und leistete möglichem Mißbrauch Vorschub.

Nicole verstärkte die Lichtleistung des Dhyarra-Kristalls. Der bläuliche Lichtschein verdrängte den Nebel völlig, der ohnehin seit dem spurlosen Verschwinden des unheimlichen Mörders nachgelassen hatte. Langsam bewegte Nicole sich am Straßenrand vorwärts und sah in die Richtung, in der Monica die beiden nicht gerade leichten Gegenstände geworfen haben mußte, um den Mörder abzuwehren.

Nach etwa fünfzig Metern sah sie ein paar dunkle Klumpen auf der Wiese liegen. Sie übersprang den schmalen Graben und ging auf die Klumpen zu, die sich als die Wurfgegenstände entpuppten.

Daß der Nebel wieder dichter geworden war, hatte Nicole innerhalb ihrer Kuppel aus bläulichem Dhyarra-Licht nicht bemerkt. Auch nichts anderes warnte sie, als sie sich bückte, um das Funkgerät vom Boden aufzuklauben.

Der fürchterliche Schlag traf sie überraschend, und damit war für sie alles aus und vorbei.

***

In Lencouaqc hielt der heimliche Beobachter unwillkürlich den Atem an, als der hochgewachsene Mann mit der Silberscheibe sich anschickte, über das Geländer zu klettern und ins Wasser des Baches hinabzusteigen. Der Polizeibeamte hielt ihn fest und redete auf ihn ein.

Was die beiden sich gegenseitig zu sagen hatten, konnte der Beobachter nicht verstehen. Liebend gern wäre er hinübergegangen und hätte nachgefragt, aber er wollte es noch nicht riskieren, sich zu erkennen zu geben. Es war noch nicht an der Zeit dafür.

Atemlos wartete er ab, was weiter geschah.

***

Auf der Rückbank im BMW zuckte Monica Peters zusammen. Sie saß so, daß sie den Innenspiegel des Wagens im Blickfeld hatte. Und in diesem Spiegel sah sie das blaue Leuchten des Dhyarra-Kristalls, mit dem Nicole sich immer weiter vom Wagen fortbewegt hatte. Monica verfolgte auch die Sprungbewegung über den flachen Graben, und dann sah sie den Unheimlichen aus dem Nichts auftauchen.

Sie sah ihn nicht wirklich, sie erahnte ihn mehr. Und immer noch sprach ihre telepathische Fähigkeit nicht auf ihn an, obgleich sie sie zurückgewonnen hatte Aber sie konnte nur Zusehen und aufschreien: »Der Mörder bringt Nicole um!«

Uschi riß es förmlich herum. Durch das Heckfenster sah sie in rund fünfzig Metern Entfernung Nicole auf einer Wiese zusammenbrechen. Sie sah auch die unheimliche Mördergestalt wie einen Schatten über der Französin stehen und eine furchtbare Waffe schwingen.

Sie sprang aus dem Wagen. Sie schrie laut und gellend auf. Der Mörder zuckte irritiert zusammen und sah herüber. Sekundenlang zögerte er. Aber dann krümmte er sich in lautlosem, höhnischen Gelächter. Er wandte sich wieder ab, und in demonstrativer Langsamkeit holte er mit der schweren Eisenkette aus, riß den Arm hoch und ließ diese Kette in der Luft kreisen.

Sie wurde immer schneller. Das schrille Pfeifen, mit dem die Kettenglieder die Luft durchschnitten, war bis zum Wagen zu hören. Der Mörder gewann ein sadistisches Vergnügen daraus, die beiden Telepathinnen miterleben zu lassen, wie er mit der rasend schnell kreisenden Kette auf Nicole einschlagen wollte.

Wenn sie nicht schon tot war, würde zumindest der erste Schlag mit der Kette sie schon töten!

Fassungslos stand Uschi da, unfähig, irgend etwas zu tun. Was hätte sie auch tun können? Sie besaß keine Waffe, auch kein magisches Instrument. Sie war zum hilflosen Zusehen verurteilt. Und sie mußte damit rechnen, daß der Mörder sich anschließend auch mit den beiden Zeuginnen befaßte. Das würde ein Fest für ihn werden. Drei Opfer in einer Nacht!

Sadistisch langsam senkte er die kreisende Kette. Das Pfeifen der Luft war entnervend. Immer tiefer kreiste das Mordwerkzeug, wanderte durch die Luft auf Nicole zu. Die Französin rührte sich nicht.

Und dann - kam der Schlag…

***

Um ein Haar wäre Zamorra gestürzt. Er konnte sich gerade noch wieder fangen. Verärgert starrte er Lanart an. »Wollen Sie mich nicht loslassen, Pierre? Was soll das?« fragte er scharf.

»Ich will Sie nur hindern, Unsinn zu machen«, erwiderte Lanart. »Oder wollen Sie ernsthaft in dieses eiskalte Wasser steigen und sich eine Lungenentzündung oder den Tod holen? Wenn Sie hinüber wollen - da drüben gibt es eine Fußgängerbrücke. Etwa da, wo die erste Leiche gefunden wurde.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er sah immer noch das grüne Flirren, das ihn einhüllte. Aber der Kripo-Assistent sah es offenbar nicht. Er fühlte es wohl auch nicht, denn er ging mit keinem Wort darauf ein.

»Daß Sie Selbstgespräche murmeln, ist ja noch in Ordnung, aber daß Sie Selbstmord begehen wollen, lasse ich nicht zu«, ergänzte Lanart.

Zamorra seufzte. »Kein Selbstmord, Pierre. Ich weiß sehr genau, was ich tue. Und ich weiß auch nicht, ob ich tatsächlich hinüber will, oder ob ich der Spur im Bach entlang folgen muß. Das hängt davon ab, wohin mich mein Amulett lenkt.« Er hielt es etwas höher.

»Langsam glaube ich doch, daß Sie verrückt sind«, brummte Lanart. »Das können Sie doch nicht wirklich ernst meinen.«

»Aber sicher doch«, bekräftigte Zamorra. »Wetten wir, daß ich dabei nicht einmal naß werde?«

»Zauberkünstler, wie?« spöttelte Lanart.

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen… aber ich werde wirklich nicht naß, wenn ich diesen Bach durchschreite. Glauben Sie’s mir. Sie haben mir schon so viel Unglaubliches geglaubt, da kommt es auf das Bißchen doch auch nicht mehr an.«

»Und was versprechen Sie sich davon?«

»Ich folge der Spur, die dieser Mörder hinterlassen hat.«

»Was ist das überhaupt für eine Spur? Ich sehe nichts außer Ihrem seltsamen Verhalten, Zamorra.«

»Sie können diese Spur auch nicht sehen. Ich glaube…« Er verstummte und legte sich seine nächsten Worte erst einmal in Gedanken zurecht. Bisher hatte er nur eher intuitiv gehandelt, und erst jetzt, da er mit Lanart darüber sprach, begann er für sich selbst die Erkenntnisse zu verarbeiten und zu verwerten.

»Ich glaube, dieser Punkt, an dem ich eben auf der Straße gestanden habe… das ist der Punkt, an dem der Mörder diese Welt betreten hat.«

»Und dann ist er durchs Wasser gewandert oder geschwommen?« Lanart lachte hart. »Langsam glaube ich doch, daß Sie mich nur auf den Arm nehmen wollen. Ich bin ja bereit, eine ganze Menge zu glauben, aber irgendwo sind auch für mich Grenzen gesteckt!«

»Langsam«, beschwichtigte der Parapsychologe. »Ich habe nicht gesagt, daß der Mörder geschwommen ist. Sie haben mich nicht zuende reden lassen. Er ist hier an dieser Stelle existent geworden. Vorher war er es nicht, oder zumindest nicht in dem Sinne, wie wir es meinen. Er ist erst hier an diesem magischen Ort zu fester Materie geworden. Ob es sich dabei wirklich um Fleisch und Blut handelt, wage ich sogar noch zu bezweifeln. Abstreiten kann ich’s aber auch nicht.«

»Also eine Gespenstergeschichte?«

»Auch das behaupte nicht ich, sondern Sie«, wehrte Zamorra ab. »Bis zu diesem Punkt ist das Wesen, was auch immer es ist, jedenfalls immateriell gewesen, nicht stofflich. Und in diesem nicht stofflichen Zustand hat es die Spur hinterlassen, der ich folgen wollte, als Sie mich daran hinderten. Es bedient sich des Mediums Wasser…«

»Ein Fisch«, sagte Lanart. »Ein Wer-Fisch. Das ist doch mal was ganz Neues. Wenn es Werwölfe gibt, warum soll es dann nicht auch Wer-Fische geben. Langsam aber sicher streikt meine Fantasie nun doch.«

»Vorhin, als Sie meine Erklärungen ohne Spott entgegengenommen haben, waren Sie mir sympathischer, Pierre«, sagte Zamorra ehrlich. »Vielleicht hätten Sie die Güte, mich mal ausreden zu lassen, anstatt hier Lächerlichkeiten zu produzieren. Wer-Fische… Ich streite nicht einmal ab, daß es so etwas möglicherweise tatsächlich geben könnte. Die alten Märchen von Nixen und Nökken stoßen uns doch gerade mit der Nase darauf, daß es Wesen geben soll, die wahlweise Menschenoder Fischgestalt annehmen können oder irgend etwas als Zwischenform. Aber hier, in diesem Fall, klingt das doch eher peinlich, mon ami.«

»Und was ist nun Ihre Version?«

»Es bedient sich des Mediums Wasser«, wiederholte Zamorra. »Vielleicht wissen Sie, Pierre, in welchen verschiedenen Formen Wasser auftreten kann. Es kann ein Bach sein, ein Fluß, ein See, es kann Regen sein oder Wasserdampf oder Eis oder Nebel und irgendwie schafft es unser Freund, sich in irgend einer Form durch Wasser zu bewegen. Nebenbei bemerkt bestehen wir Menschen ebenfalls größtenteils aus Wasser. Er kann also sogar ein Mensch sein, der nur eine neue Möglichkeit gefunden hat, sich fortzubewegen.«

Diesmal schwieg Lanart, aber sein Gesicht, im seltsamen Licht einer Gaslaterne deutlich zu sehen, zeigte klar, was er von Zamorras Erklärung hielt. Die Sache wurde ihm langsam, aber sicher zu fantastisch.

Zamorra kam eine Idee. »Sagen Sie, Pierre, wissen Sie, ob es hier in der Gegend einen See gibt?«

Lanart zuckte mit den Schultern. Er zwang sich geradezu, die Frage ernsthaft zu beantworten. »Das hängt davon ab, wie dehnbar der Begriff ›in der Gegend‹ ist. Welchen Radius meinen Sie denn?«

Zamorra erinnerte sich, daß magische Phänomene oftmals auf einen eng begrenzten Bereich beschränkt blieben. Was das Gewässer anging… »Etwa einen Radius von drei bis fünf Kilometern.«

»Da gibts Sumpfgebiete. Die ziehen sich hier durch das gesamte Flachland, ein großes Dreieck zwischen den Bergen im Süden und im Nordosten, bis nach Bordeaux hinauf. Im Sommer ist es hier kaum auszuhaltem Die verdammten Mückenschwärme sind eine schlimmere Plage als die Engländer.«

Zamorra lachte leise. Es war immer wieder verblüffend, wie tief die feindselige Rivalität zwischen Engländern und Franzosen saß. Aber vielleicht würde der Tunnel unter dem Ärmelkanal endlich einen Teil dieser Vorurteile, die in Jahrhunderten aufgebaut worden waren, wieder abbauen. Und dabei war es nicht einmal ein Wunder, daß Franzosen und Bretonen, die an der Kanalküste lebten, sich untereinander auch nicht grün waren, waren doch die Bretonen vor einer kleinen Ewigkeit von Britannien her ins Land Armorica übergesiedelt, das heute Bretagne genannt wurde - Klein-Britannien.

Nach dem Willen der Asterix-Erfinder Goscinny und Uderzo sollte in der Bretagne auch das kleine gallische Dorf liegen, dessen Bewohner den Römern heldenhaften Widerstand entgegengesetzt hatten.

»Sümpfe«, murmelte Zamorra. »Auch eine Form von Wasser oder zumindest Feuchtigkeit. Gibt es auf der Welt einen einzigen Sumpf, in dem sich kein See befindet?«

»Kann ich nicht sagen, weil ich noch nicht weit in der Welt herumgekommen bin, aber in diesem sumpfigen Dreieck gibt es eine ganze Menge Seen. Ob einer direkt hier in der Nähe ist, kann ich ohne Landkarte aber nicht sagen. Ich bin Stadtmensch; um das Umland habe ich mich nie sonderlich gekümmert und deswegen schon als Schüler im Fach Heimatkunde die schlechtesten Noten heimgebracht.«

»Dann sollten wir uns eine Landkarte besorgen oder einen Einheimischen fragen«, schlug Zamorra vor. »Das ist vielleicht sogar effektiver, als wenn ich dieser Spur nun durchs Wasser nachgehe. Erst mal sehen, was die Umgebung überhaupt anzubieten hat. Vielleicht ist meine Assistentin mittlerweile zurück. Im Wagen habe ich Landkarten.«

»Aber in der Nähe der Kneipe kann ich mich nicht mehr sehen lassen«, erinnerte Lanart.

»Ist klar… deshalb zwinge ich Sie auch nicht, mit hinüber zu gehen. Ich…«

Im nächsten Moment waren sie nicht mehr zu zweit am Absperrgeländer des Baches!

***

... dann kam der Schlag, der den unheimlichen Mörder zwischen die Schulterblätter traf und ihn über Nicole hinweg katapultierte. Er stürzte, wirbelte herum und riß einen Dolch aus der Gürtelscheide. Die kreisende Kette segelte in weitem Bogen durch die Luft davon und verschwand ein paar Dutzend Meter weiter im Gras, so viel Schwung hatte sie besessen.

Der Mörder sprang, den Dolch in der Faust, wieder auf die Beine.

Ihm gegenüber stand ein blonder Mann in Hemd und Jeans, die Ärmel hochgerollt. Er hob eine Hand, und aus den gespreizten Fingern zuckte etwas hervor, das dem menschlichen Verstand unbegreiflich blieb. Es traf den Mörder.

Dessen gesamte Gestalt glühte, leuchtete von innen heraus immer greller und flog dann wie in einer Explosion auseinander. Im Moment der Explosion verschwand das Glühen, und dann war von dem Unheimlichen nichts mehr zu sehen.

Uschi Peters hielt den Atem an.

Der Blonde sah sich um, vergewisserte sich, daß die Luft rein war, und kniete dann neben Nicole nieder. Er untersuchte sie, dann ließ er seine Hände über ihren Kopf gleiten. Wieder ging von seinen Fingern eine seltsame, fließende Kraft aus, die diesmal aber von ganz anderer Art war, und wenig später öffnete Nicole die Augen.

Ihre Erinnerung setzte sofort ein; sie zuckte zusammen, rollte sich herum und ging wie eine auf dem Rücken liegende Katze in Abwehrstellung, um ihren Gegner anzugreifen. Dann erkannte sie, daß sie es nicht mit einem Feind zu tun hatte.

»Gryf…? Bei allen Nebelgeistern, wie kommst du denn hierher?«

Der blonde Druide mit dem wilden Haarschopf, der noch nie einen Kamm gesehen zu haben schien, lachte. Er sah aus wie ein Zwanzigjähriger, obgleich er schon weit mehr als achttausend Jahre alt war. »Direkt aus dem Château, Nicole. Und wie es aussieht, bin ich gerade noch rechtzeitig aufgetaucht. Merlin sei Dank…«

Nicole richtete sich auf. Sie brauchte Gryfs Hilfe nicht. Aber in ihrem Hinterkopf hämmerten ein paar Dutzend Zwerge wie in einem Bergwerk von innen gegen die Schädeldecke. Nicole gab ihrem Lebensretter einen dankbaren Kuß. »Aber wieso konntest du genau in diesem Moment auftauchen?«

»Monica hat mich gerufen… oder Uschi? Verflixt, wenn man diese beiden Süßen doch auseinanderhalten könnte! Nicht mal- ihre Gedankenstimmen kann ich unterscheiden! Eine von beiden hat einen telepathischen Hilfeschrei ausgestoßen, der mich im Château Montagne aufgeschreckt hat. Da kam ich her, und gerade noch rechtzeitig, um diesem fiesen Burschen eine Abreibung zu verpassen, die er in seinem ganzen gespenstischen Leben nie wieder vergessen wird.«

Der Druide faßte Nicole beim Arm und wollte sie in Richtung Auto führen, aber sie entsann sich, weshalb sie eigentlich hierher gekommen war. Sie nahm den Dhyarra-Kristall auf und dann Funkgerät, Antenne und Blaulicht. Gryf suchte derweil nach der schweren Eisenkette, mit der der Mörder Nicole hatte den Garaus machen wollen. Aber obgleich er seine Druiden-Kraft einsetzte, konnte er die Kette nicht finden. Er sah wohl, wo sie nach dem Aufschlag das Gras der Wiese niedergedrückt hatte, aber die Kette selbst hatte sich aufgelöst.

Sie gingen zum BMW.

Es stellte sich heraus, daß es Monica gewesen war, die Gryf telepathisch gerufen hatte. Während Uschi fassungslos und verzweifelt dem Mordversuch zugesehen hatte, hatte ihre Schwester das einzig richtige getan und um Hilfe gerufen. Aber sie war auch nicht geschockt gewesen durch den Anblick, weil sie die Szene nicht bewußt betrachtet hatte.

»Und jetzt ist er tot?« fragte sie zitternd.

Gryf schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht«, sagte er. »Er ist wohl explosionsartig auseinandergeflogen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihn das wirklich zerstört hat. Ich nehme eher an, daß es eine Art Trugbild war, eine magische Manifestation. Und was Julian sagte, stimmt - ich habe auch einen Eindruck von Alter und Bosheit gespürt. Es muß derjenige sein, der die Morde begangen hat. Ein magisches, uraltes und böses Geschöpf. Es gibt keinen Zweifel daran.«

»Ein Dämon?« fragte Nicole.

»Ich konnte nichts Genaues erkennen. Ich weiß es nicht. Wir müssen seine Ausgangsbasis finden, dann können wir mehr erfahren. Er hat sich mit Sicherheit dorthin zurückgezogen. Habt ihr inzwischen etwas herausfinden können über die Motivation?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Leider nichts«, gestand sie. »Wir tappen noch im Dunkeln. Zamorra ist noch in Lencouaqc, zusammen mit einem Polizeibeamten. Wir wollten nur eine Art Täuschungsmanöver durchziehen. Wir ahnten ja nicht, daß dieser Killer plötzlich hier zuschlägt statt in dem Dorf.«

»Okay, dann wollen wir mal sehen, was wir noch erreichen können«, sagte Gryf. »Eigentlich müßte Zamorra hierher. Hier ist der Unheimliche zuletzt gewesen. Vielleicht läßt sich mit dem Amulett feststellen, woher er kommt. Wo befindet sich Zamorra?«

»Wenn er noch dort ist, wo er zuletzt war…« Nicole lieferte dem Druiden eine annähernd genaue Beschreibung der Straße neben dem Bach.

»Ihr bleibt solange hier und schließt euch im Auto ein. Auch wenn du einen Dhyarra-Kristall bei dir hast und glaubst, damit unbesiegbar zu sein, Nicole - geh kein Risiko ein. Er hat dich schon einmal erwischt. Er kann dich auch wieder überraschen. Ich schätze, daß es nicht lange dauern wird.«

Sekunden später war der Druide verschwunden.

Er hatte in seinen Gedanken das Bild der gewünschten Ziel-Umgebung aufgebaut, das Nicole ihm so detailliert beschrieben hatte, machte die entscheidende auslösende Bewegung und versetzte sich mit seiner Druiden-Kraft im zeitlosen Sprung nach Lencouaqc.

***

Was in der Tiefe gewartet hatte, war entsetzt. Mit dem Auftauchen des Zauberkundigen hatte der alte Böse nicht rechnen können. Er war mit einem magischen Schock in die Flucht geschlagen worden, und er konnte froh sein, daß seine Existenz nicht ausgelöscht worden war.

Sicher wäre diese Auslöschung nur das Ende eines sehr langen Wartens und Leidens gewesen. Aber er wollte seine Existenz nicht beenden, ehe er sich nicht gerächt hatte. Er wollte den Lebenden ein Zeichen setzen. Seht her, ihr habt damals versucht mich zu töten, aber mich gibt es immer noch, ich bin wieder da und ich bin mächtiger als ihr alle zusammen!

Erst, wenn seine Rache erfüllt war, wenn er genug Hinrichtungen vollzogen hatte, konnte er gehen.

Nicht früher.

Deshalb bedeutete dieser Zauberkundige mit seinen schockgrün leuchtenden Augen eine gewaltige Bedrohung für die Pläne des bösen Alten.

Eine tödliche Gefahr!

***

Sie waren nicht mehr zu zweit am Geländer!

Pierre Lanart stieß einen irren Schrei aus. Er war eine Menge gewöhnt, aber daß aus dem Nichts heraus ein Mann neben ihm erschien, war zuviel des Guten! Lanart wich mit einem Sprung zurück, wollte die Dienstwaffe unter der Jacke hervorreißen und prallte gegen das Geländer. Dabei bekam er Übergewicht durch seinen eigenen Schwung, kippte über das Geländer und landete mit einem weiteren lauten Schrei im Wasser!

Zamorra war herumgewirbelt. Aber dann unternahm er nichts gegen den Ankömmling. »Gryf!« stieß er hervor. »Was machst du hier? Hilf ihm!«

Der Druide half schon. Seine schockgrünen Augen erstrahlten in gleißendem Leuchten, als er seine Druidenkraft entfesselte. Er versetzte sich im zeitlosen Sprung zu Pierre Lanart ins Wasser, bekam den Kripo-Mann zu fassen und sprang erneut, zurück zu Zamorra aufs Trockene.

Tropf naß standen sie beide da, Lanart hoffnungslos verstört. Immer noch wirkten Gryfs magische Kräfte. Die Nässe der Kleidung schwand; sie trocknete innerhalb weniger Augenblicke, ohne daß es den beiden Männern dabei zu warm wurde. Und Gryf, der nur Hemd und Hose trug, fror auch nicht; mit seiner Magie hielt er sich in der Nachtkälte warm.

Lanart starrte den blonden Fremden an. »Ich glaube es nicht«, murmelte er. »Ich glaube es einfach nicht… ich glaube es einfach nicht…«

»Wenn Sie das nächste Mal ins Wasser springen, Monsieur, sollten Sie auf jeden Fall entsprechende Badekleidung tragen«, empfahl Gryf, dessen Augen immer noch schwach leuchteten.

»Was - wer - wer, zum Teufel, sind Sie?« keuchte Lanart.

»Mit dem Teufel habe ich herzlich wenig zu schaffen«, meinte Gryf. »Der zählt eher zu den Leuten, die ich zu meinen wenigen Feinden rechne. Sie sind Pierre Lanart, Mordkommission Bordeaux?«

»Woher wissen Sie das?« fragte Lanart entsetzt.

»Ich habe mir erlaubt, es aus Ihren Gedanken zu lesen«, sagte Gryf. »Ich bin Gryf ap Llandrysgryf. Falls Sie über diesen Namen stolpern möchten: er ist gälisch, aber Sie dürfen mich einfach Gryf nennen.«

»Meine - meine Gedanken haben Sie gelesen? Sind Sie ein Ungeheuer?« stieß Lanart bleich hervor.

»Ich bin kein Ungeheuer, sondern eher ein Parapsychologe«, lächelte Gryf. »Rauchen Sie Pfeife?«

»Nein.«

»Schade. Ich hätte mir jetzt gern eine Pfeife und etwas Tabak bei Ihnen ausgeliehen. Bei Zamorra kann ich das nicht; der ist ja ein Gesundheitsapostel, der nur passiv raucht.«

»Passiv?«

»Nun ja, wirkliche Nichtraucher gibt’s doch nicht! Den Qualm von Rauchern kriegt jeder irgendwie mit, also gibt es nur aktive und passive Raucher. Ich bin aktiv, aber ich rauche nur Pfeife. Sie haben wirklich keinen Tabak und keine Pfeife da? Bei meinem überstürzten Aufbruch konnte ich meinen eigenen Kram leider nicht mitnehmen.«

Ganz allmählich bekam der trocknende Pierre Lanart sein Denkvermögen zurück. »Sie sagten, Sie seien Parapsychologe? Wie Zamorra?«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. Für den Silbermond-Druiden Gryf war es am einfachsten, sich diese Berufsbezeichnung zu geben, um seine enge Beziehung zur Magie zu erklären. Der Professor entsann sich, daß Gryf sich auch Ted Ewigk damals als Parapsychologe vorgestellt hatte, als sie sich in Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands zum ersten Mal kennenlernten.

»Gryf ist ein Druide«, fühlte Zamorra sich bemüßigt, zu erklären. Lanart seufzte.

»Druiden, das sind doch diese Leute in den weißen Gewändern, die sich zu Sonnenwendfesten um die Menhire von Carnac oder drüben in England bei Stonehenge versammeln…«

»Druiden«, grinste Gryf, »sind diese Leute, die auf Bäume klettern und mit goldenen Sicheln Misteln schneiden, um den Galliern einen Zaubertrank zu brauen, damit die den Römern eins auf die Nuß geben können!«

»Druiden sind Menschen, die Menschenopfer gebracht haben«, warf Zamorra trocken ein, »aber Gryf gehört zu den Druiden vom Silbermond, und die haben mit den keltischen Druiden wenig zu tun. Es lohnt sich also nicht, entsprechende positive oder negative Vorurteile zu züchten.«

»Sie beide kennen sich also«, schloß Lanart messerscharf. »Warum mußte mich dieser Griffe-ap-unaussprechlich dermaßen erschrecken? Sagen Sie, Monsieur Griffe, wie haben Sie das eigentlich gemacht, einfach so aus dem Nichts aufzutauchen?«

Gryf sah Zamorra an, und in seinem Gesicht war die unausgesprochene Frage zu lesen.

»Zeig’s ihm«, munterte Zamorra ihn auf.

»All right, so«, grinste der Druide und vollzog einen kurzen zeitlosen Sprung. Von einem Augenblick zum anderen befand er sich mit einem einzigen Schritt nicht mehr rechts von Lanart, sondern links, aber dazwischen lagen mehr als fünf Meter, die er mit diesem einzigen Schritt auf normalem Weg niemals hatte zurücklegen können.

»Uff«, machte Lanart und griff sich an den Kopf. »Frage: ob das alles nicht ein bißchen zu viel für mich ist? Ich sehe und muß deshalb glauben, aber warum ich? Verdammt, warum könnt ihr das nicht meinem Chef antun?«

»Rufen Sie ihn doch her«, schmunzelte Gryf. Er sah Zamorra an. »Bevor du fragst, weshalb ich hier bin, erzähle ich es dir lieber freiwillig.« Er berichtete von dem telepathischen Hilferuf Monica Peters’ und von dem folgenden Zusammenstoß mit dem unheimlichen Mörder. Interessiert lauschte Zamorra, sprachlos lauschte Lanart.

»Die Demoiselles sind also trotz dieses Überfalls allein dort draußen?« stieß der Kripo-Mann entsetzt hervor, nachdem Gryf mit seiner Erzählung xuende war, die nicht lange gedauert hatte. »Ist das nicht überaus gefährlich?«

»Ist es zwar«, sagte Gryf nach einem abermaligen Blickwechsel mit Zamorra, der ihm Narrenfreiheit verhieß, »aber da Mademoiselle Nicole über den Dhyarra-Kristall verfügt, wird sie sich zu wehren wissen. Dennoch sollte Zamorra mit seinem Amulett so schnell wie möglich vor Ort erscheinen, weil diese Spur die frischeste von allen ist. Die sollten wir verfolgen und diesen unheimlichen Mörder in die Hölle zurückschicken, aus der er kommt.«

»Das ist Sache der Justiz«, entfuhr es Lanart.

Gryf lachte leise. »Glauben Sie, Monsieur, daß die Justiz einen Täter als Täter akzeptiert, der wie ein Schatten im Licht verschwinden kann und aus dem Nichts heraus jederzeit zuschlägt? Für magische Wesen gibt’s keine Gesetze. Für magische Wesen gibt es nur die Unterscheidung zwischen Gut und Böse…«

»… und die liegt immer im Auge des Betrachters«, ergänzte Zamorra. »Wobei wir als Betrachter uns von den Regeln und Forderungen der humanen Ethik leiten lassen, während die andere Seite brutalen Egoismus und Machtstreben beweist.«

»Das kennen wir ja leider auch von manchen Politikern, die uns in die Tasche lügen und später nur unter Zwang zugeben, sich vielleicht in ein paar vernachlässigbaren Punkten mal ausnahmsweise wie immer geirrt zu haben«, knurrte Pierre Lanart. »Und damit glauben sie sich glorreich aus der Affäre ziehen zu können. Monsieur Griffe, wer oder was sind Sie wirklich? Wie können Sie sich legitimieren?« Er trat vor Gryf und sah ihn durchdringend an. »Griffe, ich arbeite an einem sinnlos brutalen, geradezu sadistischen Doppelmord! Geben Sie mir Antwort, oder muß ich Sie wirklich in mein Büro vorladen?«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Mir gegenüber brauchen Sie sich nicht so aufzublasen, Monsieur. Mir ist an der Klärung der Sache nicht weniger gelegen als Zamorra. Ich bin für Hilfe und Zusammenarbeit, aber die sollte nicht so aussehen, daß der eine verhört und der andere krampfhaft eine künstliche Wahrheit zu erfinden versucht, weil die wirkliche Wahrheit niemand glauben will und darf.«

»He, Gryf«, griff Zamorra ein. »Von dieser schlimmen Sorte ist unser Freund nicht. Der denkt durchaus vernünftig.«

»Wir haben eine Spur«, sagte Gryf. »Und das Beste ist, wenn du jetzt mit mir kommst, damit wir mit dem Amulett zurückverfolgen können, woher der Unheimliche gekommen ist.«

Lanart seufzte.

Zamorra zog die rechte Augenbraue hoch wie Mr. Spock, der Vulkanier. »Hoffentlich bringt uns das weiter, mein Lieber«, sagte er.

»Was wir nicht versuchen, können wir nicht erreichen«, erwiderte der Druide trocken. »Also?«

»Also los«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»HALT!« sagte der heimliche Beobachter.

***

Gryf blieb ruhig.

Zamorra ging automatisch in Abwehrstellung.

Pierre Lanart seufzte resignierend: »Chef.«

»Halt, warten Sie«, sagte der Mann, der aus den Schatten hervortrat und sich damit zu erkennen gab. Er stellte sich auch vor: »Ich bin Jean-Luc Rainier.«

»Inspektor der Mordkommission Bordeaux«, ergänzte Lanart. »Was zum Teufel tun Sie hier, Chef? Ich denke, Sie sitzen gemütlich im Fernsehsessel, schauen sich die siebenhundertdreiundachtzigste Wiederholung des fünfhundertzwölften ›Kommissar Maigret‹-Films an und…«

»Eben dies benötige ich nicht zum innerlichen Wohlbefinden«, sagte Rainier geschraubt. »Pierre, mich wundert, daß Sie so überrascht sind. Sie hätten doch mit meiner Anwesenheit rechnen müssen! Schließlich kann ich von meinen Leuten nichts verlangen, was ich nicht selbst auch zu tun bereit bin. Und wenn ich Sie auf Observation schicke, muß ich selbst mindestens dasselbe tun.«

»Verdammt, warum haben Sie mir davon vorher nichts gesagt?« entfuhr es Lanart.

»Ich habe damit gerechnet, daß Sie Schwierigkeiten bekommen würden«, sagte Rainier. »Hatte ich recht, oder nicht?«

Zamorra maß ihn mit einem finsteren Blick. »Sind Sie Gott?«

»Das zu behaupten liegt mir fern. Aber Ihre Zauberkunststücke und die Ihres offensichtlichen Freundes gefallen mir nicht so recht. Dieses Aus-dem-Nichts-Erscheinen…«

»Ich habe noch einen Trick mehr drauf«, versicherte Gryf glaubwürdig. »Ich kann aus einem großen Butterbrot ein kleines machen. Mit einem einzigen Biß.«

»Name: Bold. Vorname: Witz; oder wie?« knurrte Rainier.

»Irrtum«, grinste Gryf schalkhaft. »Vorname: Ko.«

»Spinner!« fauchte Rainier. »Bin ich hier nur von Idioten umgeben?«

»Nicht nur die Unterscheidung von Gut und Böse, sondern auch von Idioten und Genies liegt stets im Auge des Betrachters«, bemerkte Zamorra. »Gryf, Rainier… wollen wir uns streiten und die Köpfe einschlagen, oder wollen wir zusammen an einem Strang ziehen?«

»Kommt darauf an, was das für ein Strang ist«, brummte Rainier. »Ich habe Sie eine Weile beobachtet. Ich habe zwar nicht vorausgesehen, aber in Erwägung gezogen, daß mein Assistent Lanart sich aus irgend einem dummen Grund als Polizist zu erkennen geben muß, und diesen Grund haben Sie ja mit der mörderischen Schlägerei geliefert, Zamorra. Deshalb hielt ich es von Anfang an für besser, wenn noch ein zweiter Mann unerkannt in Reserve da war, möglichst schon lange vor Lanarts Erscheinen. Dieser zweite Mann mußte logischerweise ich selbst sein, jemand anderem konnte ich das niemals abverlangen.«

»Aber mir, wie?« murrte Lanart. »Chef, ich hasse und verabscheue Sie zutiefst.«

»Habe schon schlechtere Komplimente verdaut«, gab Rainier zurück. Er sah Zamorra an. »Mir geht es darum, den verdammten Mörder hinter Schloß und Riegel zu bringen. Erstens, weil ich diese brutalen Morde als Privatmann und noch mehr als Mordkommissionsinspektor verurteile, und zum zweiten, weil ich gegenüber meinem Vorgesetzten und der Presse, die glaubt, ungefragt ständig die Öffentlichkeit vertreten zu müssen, eine Lösung aus dem Hut zaubern muß.«

»Zaubern«, sagte Zamorra, »ist entweder Illusion, geschaffen durch Tricks, oder es ist das Verschreiben der Seele an den Teufel. Damit Sie beides nicht müssen, Inspektor Rainier, helfen wir Ihnen - aber auf unsere Art.«

***

Gryf und Zamorra verschwanden im zeitlosen Sprung, um in der gleichen Sekunde draußen beim BMW aufzutauchen. Rainier und Lanart hatten sich beschreiben lassen, wo die Fahrzeuge standen, und wollten dann mit dem Wagen des Inspektors folgen.

»Dieser Rainier scheint gar nicht so übel«, bemerkte Gryf. »Pfiffiges Kerlchen, selbst Eingreifreserve zu spielen…«

Mit seiner Anwesenheit hatte niemand rechnen können, aber Nicole wußte jetzt wenigstens, wer der Schatten war, den sie verfolgt hatte. Sie wunderte sich nun nicht mehr darüber, daß er vor ihr davongelaufen war, nachdem er einmal so unvorsichtig gewesen war, sich sehen zu lassen. Schließlich wollte er seine Anwesenheit im Dorf geheimhalten und hatte ja selbst nicht wissen können, welche Rolle Nicole Duval und die Zwillinge in diesem Fall spielten.

Nun waren sie draußen bei den Autos. Gryf zeigte Erleichterung; ganz wohl war ihm nicht dabei gewesen, die Frauen allein zu lassen, eingedenk des überraschenden Auftauchens des unheimlichen Mörders. Aber der Kerl, der wie ein Schatten aus dem Nichts kam und darin auch wieder verschwand, war in der Zwischenzeit nicht wieder erschienen.

Gryf mit seinen starken Druiden-Kräften war jetzt natürlich eine willkommene Verstärkung. Zamorra war sicher, daß er dem Unheimlichen auch so auf die Spur gekommen wäre, aber mit Gryf als Rückendeckung würde natürlich vieles leichter gehen.

Wenig später tauchten Lichtpunkte im dünner werdenden Nebel auf; Inspektor Rainier stoppte seinen Wagen hinter Zamorras BMW. Als er den halb in die Straße ragenden Uralt-Dienstwagen seines Assistenten im Scheinwerferlicht sah, schüttelte er nur den Kopf, besah sich den Schaden und fragte dann: »Und das hat wirklich jemand überlebt?«

Lanart beklagte den langen Riß in seinem Mantel. »Chef, diesmal wird die Spesenrechnung aber verflixt hoch, und der Teufel holt Sie, wenn Sie die nicht abzeichnen! Der Mantel war nagelneu und sündhaft teuer!«

»Leute Ihrer Gehaltsklasse können sich sündhaft teure Mäntel doch gar nicht leisten«, spöttelte Rainier.

Aber er konnte immerhin mit einer Auskunft dienen, die Lanart Zamorra nicht hatte geben können: »Etwa zweieinhalb Kilometer von hier entfernt gibt es einen See!«

Zamorra nickte nachdenklich. Er ließ sich bis ins kleinste Detail schildern, was geschehen war, während der unheimliche Mörder zugeschlagen hatte. Jedesmal war der Nebel in seiner direkten Umgebung dichter geworden…

Hieß das nicht, daß dieser Nebel um ihn herum eine direkte Begleiterscheinung seines Auftauchens war?

Ein Wesen, das sich des Mediums Feuchtigkeit bediente… ein Wesen, das möglicherweise Nebel als »Straße« benutzte?

Zamorra schlug sich vor die Stirn.

Im Dorf noch war er hauptsächlich davon ausgegangen, daß das Medium Wasser in seiner reinen Form darstellte, auch wenn er die anderen Erscheinungsformen wie Eis, Dampf und Nebel mit berücksichtigt hatte. Aber aus alter Gewohnheit hatte er nur an fließendes Wasser gedacht und sich darauf konzentriert.

Vielleicht stimmte dann nicht einmal seine Theorie, daß der Unheimliche sich in jenem bislang von Zamorra nur vermuteten See verbarg! Aber wie anders war dann der von Julian verwendete Begriff »tief« zu verstehen? Tief im Sinne von intensiv, so wie ein Mensch einen tiefen Schlaf genießen konnte?

Doch dann fiel ihm wieder ein, daß das Amulett als Wünschelrutenersatz nach unten ausgeschlagen hatte, als es die Spur des Mörders aufnahm! Also mußte es doch ein unterirdisches Nest sein, das dieser Magische als Basis hatte?

Fragend sah der Professor die beiden Kriminalisten an. »Wissen Sie, ob der Nebel in dieser Jahreszeit hier immer so dicht ausfällt?«

»Das müssen Sie einen Einheimischen fragen«, sagte Rainier. »Von uns lebt doch keiner hier draußen auf dem Land!«

»Und in den beiden Nächten, in denen die beiden Frauen ermordet wurden, lag der Nebel auch dicht und schwer über dem Land und dem Ort?«

»Müßte gelegen haben. Zumindest deuten die Aussagen darauf hin, daß noch Reste von Nebel die Sicht behinderten, als man frühmorgens die Leichen gefunden hat. Worauf wollen Sie hinaus, Professor?«

»Wenn um uns herum der Nebel plötzlich wieder dichter zu werden beginnt, müssen wir damit rechnen, daß der Mörder sich in der Nähe aufhält! Er kommt mit dem Nebel und geht wieder mit ihm. Er bringt den Nebel in seiner dichtesten Form mit sich, und er benutzt ihn als Transportweg, so wie Strom ein Kabel braucht, um ans Ziel zu kommen!«

Jean-Luc Rainier nannte Zamorra einen Fantasten; Pierre Lanart nicht. »Dann ist dieser Mörder aber kein Mensch, Zamorra! Menschen können sich nicht so verhalten!«

»Sie glauben diesen blühenden Unsinn, Pierre?« fragte Rainier verwundert.

»Haben Sie vergessen, wie Monsieur Griffe aus dem Nichts aufgetaucht ist? Sie haben es doch aus Ihrem Versteck heraus selbst beobachten können! Haben Sie nicht mit verfolgt, wie seine und meine Kleidung innerhalb weniger Augenblicke trocknete, nachdem er mich aus dem Bach gefischt hat? Und haben Sie nicht selbst erlebt, wie er den Professor einfach mitgenommen hat, vor unseren Augen verschwand und lange vor uns hier draußen an der Straße war? Wenn Sie das alles gesehen haben und die Tatsachen nicht ableugnen können, dann muß es doch auch möglich sein, daß jemand auf dem Nebel reitet. Aber kein Mensch, denn Menschen können sich nicht unsichtbar machen, und sie sind viel zu sehr feste Masse, als daß sie sich so buchstäblich dünn machen können!«

»Das war eine lange Rede«, murmelte Rainier. »Ich kann’s trotzdem noch nicht so ganz glauben. Vielleicht fehlt mir eben das Quentchen Fantasie, das Sie besitzen, Pierre. Aber mir fällt es unbeschreiblich schwer, mir ein Wesen vorzustellen, das in der Lage ist, sich aufzulösen und in dieser aufgelösten Form auf Wassertropfen zu reiten, auf Nebel…«

»Dafür, daß Ihnen diese Fantasie angeblich fehlt, haben Sie es aber hübsch anschaulich beschrieben, Inspektor«, sagte Nicole lächelnd.

»Schön, und wie sollen wir jetzt vergehen? Was schlagen Sie vor?«

Zamorra hielt sein Amulett hoch.

»Ich versuche hiermit, die Spur erneut aufzunehmen, die ich in Lencouaqc aufgeben mußte. Sie dürfte uns wohl zum Unterschlupf dieses Ungeheuers führen.«

»Und dann?«

»Ja, und dann?« echote Zamorra. »Ich weiß es nicht. Es kommt auf die Situation an. Wir werden versuchen, dieses Ungeheuer unschädlich zu machen. Das heißt, Gryf und ich werden das tun. Ihre Pistolen dürften gegen ein solches Wesen nicht helfen. Damit können Sie bei ihm keinen Eindruck hinterlassen, die Kugeln werden einfach durch ihn hindurch fliegen. Wir haben da wirksamere Sachen.«

»Wir haben dein Amulett und meine Druiden-Kraft«, sagte Gryf.

»Und den Dhyarra-Kristall«, erwiderte Zamorra.

»Den brauchen unsere Damen, um sich notfalls damit verteidigen zu können, falls wir das Ungeheuer suchen und es sich in der Zwischenzeit an die Frauen heran macht.«

»Die Frauen kommen mit«, stellte Zamorra trocken fest und sah es in Nicoles Augen triumphierend aufblitzen. »Aber nicht, weil wir im Zeitalter der Gleichberechtigung leben - gleiches Recht auf Unrecht -, sondern weil die Logik es erfordert. Wie gefährlich dieser Nebelmörder ist, hat er durch sein überraschendes Auftauchen bereits bewiesen. Er hat Nicole trotz des Dhyarra-Kristalls überwinden können. Deshalb wäre es unklug, wenn wir uns aufteilen würden. Wir müssen zusammenbleiben, können uns dann gegenseitig eher warnen und uns auch gegenseitig eher helfen. Unsere beiden Freunde von der Polizei dürfen allerdings, wenn sie wollen, auf diesen Spaziergang verzichten, weil sie uns ja eigentlich doch nicht helfen können, allein aber auch nicht gefährdet sind, weil es sich um Männer handelt. Der Mörder überfällt nur Frauen.«

»Natürlich kommen wir mit«, sagte Rainier und ignorierte geflissentlich den morddrohenden Blick seines Assistenten. »Wir müssen doch wissen, was Sie unternehmen. Hinterher kommen Sie erfolglos zurück, erzählen uns, Sie hätten den Nebelmörder erwischt und sonnen sich im Ruhm, und ein paar Tage später geht der ganze Höllenspuk schon wieder los…«

»Ich finde es unheimlich nett, daß Sie ein solch festes Vertrauen in unsere Zuverlässigkeit haben«, grinste Gryf. »Unsererseits haben wir ein festes Vertrauen darin, daß nicht nur Zamorra eine Taschenlampe im Wagen hat, sondern auch die Polizei mit solchen Lichtspendern ausgerüstet ist. Der Dhyarra-Kristall könnte zwar auch für Helligkeit um uns herum sorgen, wäre dann aber im entscheidenden Moment blockiert, wenn er rasend schnell zur Abwehr des Feindes eingesetzt werden müßte…«

Wenig später waren sie unterwegs. Die beiden Beamten leuchteten den Weg aus. Zamorra hatte an der Stelle, wo Nicole niedergeschlagen worden war, und auch an Lanarts dienstlichem Rostbomber die Tiefe sondiert und die Spur tatsächlich wiedergefunden. Jetzt ging er ihr nach. Querfeldein.

Sie überquerten Felder und Wiesen, übersprangen Gräben und hatten über Zäune zu klettern. Zwar hätte Gryf sie im zeitlosen Sprung über diese Hindernisse hinweg versetzen können, um ihnen das mühsame Klettern und Springen zu ersparen, aber jeder zeitlose Sprung kostete Kraft, die dem Druiden vielleicht später im entscheidenden Moment fehlen würde.

Hohes Gras, durch das sie schritten, durchnäßte ihre Beinkleidung, und hier und da wurde es auch ein wenig morastig, und sie begannen stellenweise im Schlamm, einzusinken. Aber sie konnten diese Stellen nicht einfach weiträumig umgehen, weil dann die Spur abgerissen wäre. Wenn das Terrain zu unsicher war, benutzte Gryf dennoch seine Druiden-Kraft und verringerte das Gewicht der Menschen ein wenig, damit sie nicht so schnell einsanken.

»Das ist doch die Richtung zum See!« behauptete Rainier nach einer Weile. »Ob der wirklich das Ziel ist? Entweder glaube ich bald gar nichts mehr oder alles, und wenn es noch so fantastisch klingt!«

»Mich würde es fast schon nicht mehr wundern, wenn wir gleich am Umkleidezimmer vorbeikommen, in dem sich der Weihnachtsmann für seine Rolle als Osterhase vorbereitet«, warf Lanart launig ein. »Himmel noch mal, Chef, es hätte doch wirklich gereicht, wenn diese Parapsychologen sich allein durch den Morast gewühlt hätten! Warum müssen wir denn auch noch mitkommen? Bloß, weil Sie ’ne Akte schreiben wollen?«

»Weil die Dienstvorschrift es erfordert, daß pro forma wir als Polizei diese Ermittlungsaktion durchführen und auch die Dingfestmachung des Täters betreiben. Wir dürfen sie nicht Privatpersonen überlassen.«

»Nebelgespenster, die sich auflösen können, kann man nicht dingfest machen, Chef«, widersprach Lanart.

»Tote auch nicht«, warf Gryf ein.

Zamorra blieb abrupt stehen. »Was meinst du damit, Gryf?«

»Kurz bevor mich Monicas telepathischer Ruf erreichte und ich Château Montagne verließ, meinte Julian, das Alte und Böse könne auch deshalb alt und böse sein, weil es schon lange tot sei! Zamorra, damit ergäbe auch seine Behauptung einen Sinn, es hätte tief gewartet! Tote, die man bestattet, warten, aber sie tun das bekanntlich in der Tiefe ihres Grabes… und Tote kann man auch irgendwo in der Landschaft verscharren, dann sind sie ebenfalls in der Tiefe ihres Grabes verschwunden und warten dort auf den Jüngsten Tag!«

»Verdammt, warum rückst du erst jetzt damit heraus?«

»Weil ich es in der ganzen Hektik verdrängt hatte, und weil es uns sowieso nicht eher weitergeholfen hätte.«

Rainier fragte, und Lanart erklärte ihm: »Julian… Julian Peters heißt er wohl. Der ist das Medium, über den Professor Zamorra überhaupt erst auf diesen Fall aufmerksam geworden ist.«

»Dieses Medium möchte ich gern kennenlernen«, knurrte der Inspektor. »Hellseherei gibt’s also auch? Leute, ihr müßt eine Truppe von Supergenies sein.«

Vorsichtshalber ging keiner der Freunde auf diese Bemerkung ein. Während sie ihren Weg fortsetzten, kreisten Zamorras Gedanken um das, was er nun zuletzt gehört hatte. Er war sicher, daß Julian nicht nur einfach so daher geredet hatte. Wenn das Telepathenkind etwas sagte, dann steckte auch einiges dahinter. Man mußte seine manchmal orakelhaften Sprüche nur verstehen lernen.

Tot… tot und tief… ermordet, verscharrt wie ein Haufen Unrat… und vielleicht rachsüchtig? Vergeltung fordernd für einen Mord? Und dadurch alt und böse geworden? Möglicherweise war es also kein vergrabener Schatz, auf dem ein Fluch lag, sondern ein Mensch, der vor langen Zeiten ermordet und verflucht worden war, oder es selbst noch geschafft hatte, seine Mörder zu verfluchen und sich selbst zum Erfüllungswerkzeug seines Fluches zu machen, zum Vollstrecker…

Beispiele dafür gab’s genug, mit denen auch die Zamorra-Crew schon oft genug zu tun gehabt hatte. Nichts sprach dagegen, daß es auch diesmal wieder der Fall sein konnte…

***

Der in der Tiefe gewartet hatte, fühlte die Annäherung dessen, der ihn zum Rückzug gezwungen hatte. Der Fremde mit seiner starken Zauberkraft näherte sich wieder, und bei ihm waren auch die anderen.

Sie jagten ihn.

Sie hatten eine Spur gefunden, obgleich er sicher gewesen war, daß niemand sie finden konnte. Er hinterließ doch keine sichtbare Spur! Wer sterblich war, Mensch und noch unter den Lebenden, konnte sich doch gar nicht vorstellen, wie der Henker sich mit Hilfe des Nebels vorwärts bewegte! Dazu fehlte den Menschen einfach die Fantasie! Sie hatte ihnen schon vor 333 Jahren gefehlt. Jetzt war diese lange, lange Zeit um, und die Welt hatte sich stark verändert, war schneller geworden, mit einer Technik ausgerüstet, die vor mehr als drei Jahrhunderten als Teufelswerk angesehen worden wäre. Verschlossene Kutschen, die brummend ohne Pferde fuhren! Straßen mit einem unvorstellbar ebenen, gleichmäßigen Belag! Laternen an den Straßenrändern, die brannten, ohne daß jeden Abend der Nachtwächter entlang schritt und sie nacheinander in Brand setzte. Die dann auch noch am Morgen von selbst wieder erloschen! Riesige Masten, an denen lange, schwarze Schnüre hingen. Und eine Mode, die dem Henker absolut fremd war. Männer wie Frauen trugen Kleidung, die er sich niemals hatte vorstellen können. Schlichter die Männer, und herausgeputzter die Frauen.

Alles war anders geworden; Reiter und Pferdekutschen gab es nicht mehr. Aber der Charakter der Menschen hatte sich nicht geändert. Sie waren immer noch so wie damals.

Und jetzt hatten sie ihn trotzdem aufgespürt, obgleich das praktisch unmöglich war. Jetzt kamen sie, um ihn anzugreifen, und um ihn zu töten, so wie sie ihn vor 333 Jahren schon einmal getötet hatten.

Er lachte lautlos in der nebelverhangenen Dunkelheit. Ahnten sie überhaupt, daß sie ihn gar nicht töten konnten? Diesmal nicht! Denn jetzt war die Situation völlig anders. Diesmal war er im Vorteil. Selbst wenn sie alle zusammen zauberkundig waren, und von den Männern waren es zwei, bei den drei Frauen alle - selbst dann konnten sie ihm nichts anhaben, denn er war in der Lage, ihre Zauberkraft zu blockieren. Er hatte sich einmal überraschen lassen und mußte zurückweichen. Ein zweites Mal würde das nun nicht geschehen.

Diesmal war er in der besseren Position.

Und er begann, vorbeugend ihre Kräfte auszuschalten.

Seltsamerweise war da ein Bewußtsein mehr, als der Henker Menschen zählte. Das bereitete ihm Kopfzerbrechen, aber nur das!

***

Zamorra und die anderen hatten den Bach überqueren müssen. Er war hier zwar nicht mehr so breit, wie er schon in Lencouaqc war, was Zamorra zeigte, daß sie sich dem Quellgebiet näherten, aber er war immer noch zu breit, als daß sie ihn einfach überspringen konnten. Diesmal mußte Gryf sie alle im zeitlosen Sprung hinüber befördern. Dazu brauchte er drei Sprünge - zuerst mit den beiden Polizisten und Zamorra, dann mit den drei Frauen. Zwischendurch hatte er einmal zurückgemußt, um sie zu holen. Er fühlte sich eigenartig matt, als er auch Nicole und die Zwillinge hinübertransportiert hatte, aber er schob es darauf, daß er jeweils drei Personen mitgenommen hatte. Zwei waren normal. Doch Gryf hatte das Verfahren abkürzen wollen und sich gedacht, daß es bei einer so kurzen Distanz keine Rolle spielte, ob er zwei oder drei Personen transportierte.

Dennoch war es schon recht seltsam.

»Ich habe überhaupt nichts von der Versetzung gespürt!« entfuhr es Rainier. »Wie ist so etwas überhaupt möglich? Ich meine, wir waren doch gerade noch am anderen Ufer, und jetzt sind wir hier! Wie geht das? Wenn ich wenigstens so etwas wie ein Kribbeln oder einen Lufthauch gespürt hätte…«

Auch Lanart hatte nichts von dem rasenden Übergang bemerkt, obgleich er sich vorgenommen hatte, darauf zu achten. Beim ersten Mal, als ihn Gryf aus dem Bach holte, konnte er nicht darauf achten, weil alles so überraschend schnell ging.

Zamorra mußte nun auf der anderen Seite die Spur erst einmal wieder finden. Er hatte die Befürchtung, daß der Unheimliche von hier aus durch das Wasser weiter gereist war. In Lencouaqc hatte er ja scheinbar auch teilweise den Bach benutzt, um dann in dessen Nähe auf der Straße feste Gestalt anzunehmen.

Wenn sie der Spur durch den Bach weiter folgen mußten, dann Mahlzeit! Auch wenn Merlins Stern Zamorra trocken halten konnte, war ein Marsch durch das unebene, versandete und schlammige Bachbett alles andere als ein Vergnügen.

Fast sah es tatsächlich so aus, als würde die Spur durchs Wasser weiter gehen. Doch dann sprach Merlins Stern wieder an. Der Unheimliche hatte in seiner Nebelwolke den Bach auf geradem Wege durchquert oder überquert. Und ebenso geradlinig setzte sein Weg sich jetzt auch weiter fort.

Aber das Amulett hatte seltsam lange gebraucht, um die Spur wieder aufzunehmen. Etwa so, als sei es müde geworden und träge.

Vielleicht tarnte der Nebelmörder sich ab hier aber auch nur besser ein, sicherte sich sorgfältiger ab…

Sie setzten ihren langen Marsch durch die Nacht fort. Weit konnte es bis zum Ziel eigentlich nicht mehr sein. Zamorra war ziemlich sicher, daß es nun doch dieser See war. Wenn man jemanden umbrachte und verschwinden lassen wollte, dann eignete sich ein See dafür durchaus. Vor allem, wenn diese Untat schon sehr lange zurücklag. Wenn sie in einer Zeit geschehen war, in der die Kriminalistik noch nicht weit fortgeschritten war und man einen Mörder nur dann vor Gericht brachte, wenn man ihn aufgrund direkter Hinweise und Spuren fand. Heute sah das anders aus; in den Speziallabors der Polizei genügten selbst winzigste Textilabriebfasern, um noch feststellen zu können, in welchem Geschäft das Kleidungsstück zu welcher Zeit gekauft worden war… und damit wurde die Spur zum Täter bereits unübersehbar deutlich.

Doch damals… Und er mußte doch davon ausgehen, daß es lange her war. Alt und böse - diese beiden Wörter spukten Zamorra immer wieder aufs Neue im Kopf herum.

Langsam verlor er die Geduld. Seit einer kleinen Ewigkeit marschierten sie hier durch die Nacht, ohne ihr Ziel zu erreichen. Hielt sie der Nebelmörder zum Narren?

***

Der Henker spürte, wie er die Zauberfähigkeiten der Jäger einkapselte. Es war schwierig und brauchte seine Zeit. Vorhin, als er nur das einzelne Opfer blockiert hatte und dessen Para-Fähigkeit abschirmte, da war es einfach gewesen. Hier kamen ihm aber viele entgegen, die übersinnliche Kräfte besaßen, und er durfte sie nicht aufmerksam werden lassen. Dann war sein Überraschungsmoment vertan, dann begriffen sie, was er konnte.

Das durfte nicht geschehen.

Aber mehr und mehr schwanden die unheimlichen Zauberkräfte. Nur das überzählige Bewußtsein bereitete ihm mehr Schwierigkeiten. Trotzdem konnte er es weitgehend so lähmen, daß es diese Lähmung von selbst nicht einmal bemerkte. Aber er spürte eine unbändige Kraft in diesem Bewußtsein, eine Kraft, die vielleicht die Welt aus den Angeln heben konnte.

Doch wo war der Körper dieses Zauberwesens?

Der Henker ahnte nicht, daß er es mit Merlins Stern zu tun hatte…

***

»Wir dürften den See so gut wie erreicht haben«, behauptete Jean-Luc Rainier aus seinem Landkarten-Wissen heraus. »Lange genug sind wir nun unterwegs, und der Nebel wird auch dichter, was auf eine größere Wasserfläche hindeutet!«

Für Zamorra war es ein Alarmsignal. Hatte Rainier die Warnung schon vergessen, daß der Nebel eine Begleiterscheinung des Mörders war? Von diesem Augenblick an beobachtete er selbst diesen Nebel sorgfältiger und war darauf gefaßt, daß der Unheimliche jederzeit aus dem Nichts heraus auftauchte.

Dadurch verlor er fast die Spur. Wieder einmal stellte er fest, daß das Amulett fast träge geworden sein mußte. Zamorra brauchte weit höhere Konzentration als beim Anfang ihres langen Nachtmarsches, um sie festzuhalten.

Das wunderte ihn jetzt doch ein wenig.

Plötzlich hielt Gryf ihn fest. »Willst du ein Bad nehmen, Alter?« stieß der Druide hervor. Zamorra riß verblüfft die Augen auf und sah vor sich eine dunkle, leicht spiegelnde Fläche, auf der sich Wellen kräuselten.

Er stand am Seeufer und wäre fast hinein gelaufen.

Das hätte ihm gerade noch gefehlt! Er ging ein paar Schritte zurück. »Zu starke Konzentration«, murmelte er. »Ich habe den See wirklich erst in dem Moment bemerkt, als du mich zurückgerissen hast!«

»Trotz Nebel habe ich ihn schon vor gut hundert Metern gesehen und wunderte mich, daß du gar nichts sagtest, sondern bis zum letzten Schritt stur weitermarschiert bist. Da mußte ich dich festhalten.«

Zamorra schluckte. »Das Amulett scheint nachgelassen zu haben«, sagte er. »Und zwar ganz erheblich, so daß ich mich sehr stark konzentrieren mußte, und jetzt - verflixt, diese Ablenkung hat schon gereicht! Ich hab’ sie verloren, die Spur! Beim Sumpfzahn der Donnerechse, das darf doch nicht wahr sein!«

»Was für eine Echse? Donner?« murmelte Lanart im Hintergrund. »Und einen Sumpfzahn soll die haben? Solches Viehzeug gibt’s doch gar nicht… Chef! Der Sumpf! Erinnern Sie sich, daß Sie den nächsten, der Ihnen quer käme, bei Mont-de-Marsan in die Sümpfe schmeißen wollten? Hier sind wir zwar nicht so weit südlich, aber Sümpfe gibt es hier auch!«

»Wenn Sie mich jetzt dafür loben wollen, daß ich von Anfang an unbewußt den richtigen Riecher hatte, ist es zuviel der Ehre, Pierre«, wehrte Rainier ab. »Das war nur so dahergeplappert.«

»Aber in mir hat es eine Saite zum Schwingen gebracht, aber ich konnte damit nichts anfangen. Jetzt kann ich es, und darum sollten Sie mich für einen Orden vorschlagen. Oder wenigstens für eine Beförderung zum Oberinspektor oder zum Superintendenten. Dann kann ich nämlich im Büro auf einem trockenen Sessel sitzen und brauche mir nicht nachts in morastigem Wildwuchs einen Wolf zu laufen!«

Rainier packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn. »Vergessen Sie mal Ihre poetische Ader, Pierre. Sie haben doch etwas entdeckt!«

»Habe ich auch, Chef.«

Auch Zamorra lauschte jetzt gespannt. Ihm war es im Moment nicht mehr wichtig, daß die Spur in den See führte, dessen anderes Ufer nicht zu sehen war. Ihm war es jetzt auch erklärlich, warum der Nebel dichter geworden war. Weil nämlich der See dafür verantwortlich war mit seiner gewaltigen Wassermasse. Das war ganz normal. Mit dem Nebelmörder mußte es nicht unbedingt etwas zu tun haben. Das gab Zamorra eine gewisse Sicherheit.

Seine Intuition sagte ihm, daß es wichtig war, was jetzt aus Pierre Lanart heraussprudelte.

»Weiß der Teufel, weshalb ich daran nie gedacht habe! Aber das Gespräch mit Ihnen, Zamorra, als Sie nach alten Flüchen fragten, hätte mich darauf bringen müssen. Vor ein paar Jahrhunderten soll hier mal ein Mann in den Sumpf geworfen worden und jämmerlich umgekommen sein. Wie lange mag das jetzt her sein? Drei Jahrhunderte oder vier? Ich weiß es nicht. Den ›einäugigen Henker‹ haben sie ihn genannt, weil er eine Augenklappe trug. Er hat Hexen hingerichtet. Himmel, wir haben darüber lang und breit diskutiert, und auch der alte Knabe in der Schänke hat abgestritten, daß es hier bei Lencouaqc Hexenprozesse gegeben haben soll. Damit hat er wahrscheinlich auch recht, aber in Bordeaux gab es Prozesse, und in Bordeaux war der ›einäugige Henker‹ auch in Amt und Würden. Er hat die Hexen nicht verbrannt, sondern sich bei der Hinrichtung einer gewaltigen Brutalität befleißigt, die den Folterungen noch eins draufsetzte; Verbrennen wäre wahrscheinlich gnädiger gewesen als seine Hinrichtungsmethoden. Damals spielten Menschenleben keine Rolle, deshalb hat man sich das sehr lange angesehen und geduldet. Hexenjäger und Richter sagten nichts dazu; mit der Verurteilung war ihre Aufgabe erledigt. Die Hinrichtung war Sache des Henkers. Aber seine beispiellose Brutalität wurde irgendwann ein paar Leuten zuviel, und sie überrumpelten ihn und ließen ihn verschwinden. Es heißt, er sei hier in der Gegend lebendig im Moor versenkt worden. Man dichtet ihm auch an, er sei mit dem Teufel im Bund gewesen, und der Teufel habe ihm beim Sterben im Moor geholfen und ihm etwas versprochen, weil ihm so gefallen hat, wie brutal der einäugige Henker vorging. Aber das mit dem Teufel ist natürlich absoluter Quatsch…«

»Und wenn nicht?« fragte Gryf.

»Daran glauben Sie doch wohl nicht!«

»Man könnte unseren Freund Sid Amos fragen, den Oberteufel«, sagte der Druide grimmig. »Der hat bestimmt noch ’ne Aktennotiz, mit Blut auf Menschenhaut geschrieben…«

»Woher wollen Sie das alles eigentlich wissen, Pierre?« fragte Zamorra. »Sagten Sie nicht, daß Sie in Heimatkunde nie gut gewesen seien?«

»War ich auch nie. Aber mein Großvater erzählte Geschichten. Warum mir diese Geschichte ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier einfällt, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären. Gerade fällt mir sogar noch ein, wann die erzürnten Leute diesen Henker im Morast versenkt haben: Das soll anno 1658 gewesen sein…«

»Da ist was dran!« entfuhr es Nicole. Sie hatte eine simple Rechenaufgabe im Kopf gelöst: 1991 minus 1658 ergibt 333! Und das war eine so herrlich runde Zahl, daß durchaus ein Fluch daran hängen konnte. Da hatte der Teufel wohl seinem Henker versprochen, ihn nach 333 Jahren wieder auf die Menschheit loszulassen, damit er Rache nehmen konnte. Und daß er Frauen mordete, paßte auch dazu. Frauen waren Hexen…

»Der einäugige Henker«, sagte Zamorra. »Wie er wirklich hieß, wissen Sie nicht zufällig noch? Wüßten wir seinen Namen, könnten wir ihn mit einem Bannzauber belegen und auf die eleganteste Weise aus dem Weltgeschehen entfernen.«

»Sie glauben diesen Quatsch doch wohl nicht im Ernst«, sagte Rainier. »Das ist doch nun wirklich hanebüchener Unsinn. Alte Flüche und Bannzauber… purer Quatsch! Ich bedaure jetzt, daß ich mich auf diese Sache eingelassen habe. Ich sollte Sie wegen groben Unfugs belangen, Professor.«

Aber es paßte doch alles zusammen. Alt und böse, tief… und wenn der Teufel seine Klauen im Spiel hatte, war es auch möglich, daß dem einäugigen Henker jetzt Zaubertricks zur Verfügung standen. Es paßte auch Julians Bemerkung hervorragend ins Bild, daß dieses Ungeheuer längst tot war…

Ein perfekteres Bild hatte Zamorra noch bei keinem einzigen Puzzle zusammenbekommen.

Rainier wollte noch etwas sagen.

Er kam nicht dazu. Denn im gleichen Moment schlug der einäugige Henker bereits zu!

***

Der dichte Nebel über dem See hatte doch etwas mit seiner Anwesenheit zu tun! Aus dem Nebel flog er heran. Zuerst sah Zamorra nur ein haßerfülltes, gigantisches Gesicht aus dem Nebel dringen. Ein Kahlkopf mit einer Augenklappe! Dann zeigte sich die ganze Gestalt. Ein Mann in schwarzer Hose und mit nacktem Oberkörper, einen Dolch am Gürtel, und mit den Händen eine schwere Eisenkette schwingend! Mit einem gellenden Aufschrei brach Jean-Luc Rainier zusammen. Zamorra wollte das Amulett einsetzen, schaffte es nicht und wunderte sich darüber, daß es nicht einmal von sich aus das grünliche Schutzfeld um ihn herum aufbaute, obgleich es doch ein Angriff mit der Magie eines 333 Jahre alten Fluches oder auch teuflischen Versprechens war!

Er konnte sich nur noch gerade eben ducken!

Der Unheimliche griff nicht mehr nur Frauen an, sondern auch die Männer. Hier, am Ort seines damaligen Sterbens, war er wohl nicht mehr nur auf Hexen fixiert oder auf Frauen, die er für Hexen hielt. Hier griff er alle und jeden an, um sich für den Mord zu rächen, der damals an ihm selbst begangen worden war.

Pierre Lanart feuerte das ganze Magazin seiner Waffe leer. Jede einzelne Kugel traf den einäugigen Henker, aber keine einzige stoppte ihn. Wer tot ist, kann auf diese Weise kein zweites Mal getötet werden.

Höllenspuk tobte sich aus!

Zamorra hörte Gryf entsetzt schreien: »Ich kann meine Kraft nicht benutzen! Ich kann meine…«, und dann verstummte er, und nur ein Sprung in den See rettete ihn vor der wirbelnden Eisenkette, die ihm glatt den Kopf vom Rumpf gerissen hätte.

Da begriff Zamorra!

Blitzschnell traf ihn die Erkenntnis, daß dieser unheimliche Nebelhenker auch noch die Möglichkeit besaß, die Para-Kräfte anderer zu blockieren! Warum hatte er nicht vorher daran gedacht? Daß Monica Peters, als Opfer ausgewählt, vorübergehend nicht mehr über telepathische Fähigkeiten verfügt hatte, hätte ihn warnen müssen. Während seines Angriffs hatte der Henker Monica blockiert und abgekapselt! Nicole mußte es ähnlich gegangen sein, sonst hätte sie zumindest seine Nähe noch wahrnehmen können.

Und jetzt waren sie alle blockiert. Sogar das Amulett. Seine Trägheit war auf die Blockierung zurückzuführen. Der Henker bewies, daß er über unwahrscheinlich starke Kräfte verfügte. Und er wollte töten, wollte morden! Niemand sollte hier am Leben bleiben!

Wieder sirrte die Kette heran.

Und im nächsten Moment explodierte der Nebelhenker in blauem Licht.

***

Die Schlacht war geschlagen.

Nicole warf den Dhyarra-Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf. »Damit hat dieser Untote, der auf seine Weise kaum weniger schlimm gewesen sein kann als die Blutgräfin Erzsebeth Bathory im mittelalterlichen Ungarn, damit hat er nicht gerechnet. Als er mich an der Straße niederschlug, hat er den Kristall wohl gar nicht als Waffe angesehen. Das war sein Pech…«

Gryf kam aus dem Wasser geklettert. Er konnte wieder über seine Druiden-Kraft verfügen. Nicole und die Zwillinge waren wieder im Besitz ihrer telepathischen Fähigkeiten. Nur Jean-Luc Rainier hatte es böse erwischt. Er war von der Kette voll getroffen worden und brauchte dringend notärztliche Hilfe. Gryf brachte ihn im zeitlosen Sprung nach Bordeaux in ein Hospital und sorgte auch dafür, daß Ärzte aus dem Bett gescheucht wurden, die sich sofort um den Schwerverletzten kümmerten.

Rainier überlebte mit ein paar üblen Narben.

Sein Assistent Lanart schloß die Akte der beiden Mordfälle. Die Wahrheit nahm ihnen niemand ab, deshalb besagte die Akte, daß Rainier den Mörder gestellt und gegen ihn gekämpft hatte. Dabei war er schwer verletzt worden, der Mörder selbst aber im Morast versunken: ein Versuch, ihn zu retten, war fehlgeschlagen.

Niemand bemühte sich, den Leichnam des Mörders zu bergen. Was der Sumpf einmal verschluckt hatte, gab er nicht mehr preis. Dazu hätte man die ganze Morastschicht abtragen müssen, was wiederum Naturschützer verhindert hätten.

Im gleichen Moment, als Nicole instinktiv den Dhyarra-Kristall einsetzte und den Nebelhenker angriff, war er förmlich explodiert. Von ihm war nichts übriggeblieben. Mit seiner völligen Auslöschung war auch der Fluch geschwunden, der ihn nach 333 Jahren des untoten Wartens wieder aus der Tiefe des Sumpfes hervorgeholt hatte. Sein böser Rachezug war schon beendet, nachdem er erst zwei Frauen ermordet hatte. Zwei Opfer zuviel, aber es hätten Dutzende und Hunderte werden können in der ganzen Umgebung. Wer kann schon das Gespenst eines längst Toten verhaften und zur Rechenschaft ziehen?

Für die, die einen Pakt mit dem Teufel schließen, gelten die Gesetze der Menschen nicht mehr. Für sie gelten nur noch die Gesetze der Magie.

Und Magie hatte dem Nebel-Henker schließlich den Garaus gemacht.
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